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Nationaler Hunnaq 1935
Von Rudolf L e n c e r , Leiter der Betriebsgemeinschaft

»Banken und Versicherungen«.
Wenn man die Spartätigkeit eines Volkes als einen

Gradmesser für seine wirtschaftliche Gesundung ansieht, so
können wir anläßlich des diesjährigen „Nationalen Spar-
tages", der wieder einmal alle Bevölkerungsschichten zum
Sparen ausruft, mit großer Freude-und Genugtuung fest-
Stellen, daß sich die Spartätigkeit in Deutschland in den letz-
ten Jahren erheblich gesteigert hat. Ende 1931 belief lieh
ber gesamte Spareinlagenbeftand auf 10,1 Milliarden. Der
gegenwärtige Bestand bei den deutschen Sparkassen beträgt
3,2 Milliarden. Es ist also eine Steigerung der Spar-

einlagen von 3,1 Milliarden zu verzeichnen. Jn dem Be-
trag von 13,2 Milliarden sind sämtliche Aufwertungs-Spar-
einlagen enthalten. Außerdem verfügen die Groß- und
Privatbanken und sonstigen Kreditinstitute noch über eine
weitere Milliarde von Spareinlagen.

Diese Zahlen legen ein beredtes Zeugnis von dem
Vertrauen ab, das der deutsche Sparer heute zum Kredit-
wesen und darüber hinaus zur deutschen Volkswirtschaft
hat. Dieses Vertrauen wäre aber nicht vorhanden, wenn
nicht die nationalsozialistische Regierung mit starker hand
das politische Steuerrad in Deutschland führte. Jhr allein
ist es zu verdanken, daß sich das deutsche Volk auch in
wirtschaftlicher Beziehung wieder auf sich selbst besann. Aus
eigener Kraft helfen heute Millionen unserer Volksgenossen
mit am Aufbauwerk des Führers Die wiedergefundene
Selbstbesinnung kommt symbolisch in dem Zusammentra-

_ en des klein ten Betrages — jeder einzelnen Mark — zum
lusdruck. uch der letzte Volksgenosse weiß, daß wir uns
unsere Unabhängigkeit vom Ausland erhalten müssen, und
daß er durch seine Spareinlagen mithilft, die wirtschaft-
lichen Voraussetzungen für die Arbeitsbeschaffung und so-
mit für das Aufbauwerk des Führers zu garantieren. Spa-
ren ist heute Allgemeingut des deutschen Volkes geworben.
Sparen ist Sache des ganzen deutschen Volkes. Die Zahl
derer, die ihr Geld unnütz im Sparstrumpf aufbewahren,
wird Gott sei Dank von Tag zu Tag geringer. Wer heute
mit offenen Augen die wirtschaftliche Entwicklung in Deutsch-
land verfolgt, die steigende Kurve des Lebensstandards des
deutschen Volkes beobachtet und die Erfolge der national-
sozialistischen Regierung auf dem Gebiete der Arbeitsbe-
schaffung täglich erlebt, ist felsenfest davon überzeugt, daß
es unserer Regierung um ihre Erklärung, daß Währungs-
experimente im Dritten Reich nicht geduldet werden unb
daß die Reichsmark fest bleibt, bitter Ernst ist. Gibt es ein
sesteres Fundament der Währung als das grenzenlose Ver-
trauen aller deutschen Volksgenossen zum Nationalsozialis-
mus unb seinem Führer? Niemand in der Welt wird die-
ses Vertrauen jemals zerstören und erschüttern können.

Wenn wieder am 30. Oktober das ganze deutsche Volk
aufgerufen wirb, seinen Sparwillen in die Tat umzusetzen
und so am Aufbauwerk des Führers mitzuarbeiten, dann
zweifeln wir nicht daran-, daß die Bedeutung dieses Tages
von allen klar erkannt wird. Der Appell vom 30. Oktober
ist ein Appell, der jeden einzelnen angeht. Das Geld, das
du zur Sparkasse, zur Bank oder zu einem anderen Kre-
bitinftitut trägft, wird in Kanäle geleitet, die letztlich der
Volksgemeinschaft dienen und damit auch dir selbst. Das,
was du in die Wirtschaft gibst, erhältst du auf irgendeine
Weise zur Bessergestaltung deiner Lebensverhältnisse zurück.

Am „Nationalen Spartag« ergeht an alle der Ruf, die
materiellen Kräfte zu sammeln. Die Pflege des Sparge-
dankens wird einen erneuten Auftrieb erhalten, der über
den Tag hinaus im Volke lebendig bleibt. Von frühester
Jugend an muß der deutsche Volksgenosse zur Sparsamkeit
und zum wirtschaftlichen Denken erzogen werben. Die
jungen Menschen müssen fich schon frühzeitig darüber klar
sein, wie groß die Bedeutung des Sparens nicht nur für
sie, sondern für die deutsche Volksgemeinschaft ist. Wer in
der Jugend gelernt hat zu fparen, wird später diesen Grund-
satz als Selbstverständlichkeit im Leben durchsehen.

Jst es nicht ein guter Gedanke gewefm daß insbe-
sondere auch der deutsche Arbeiter, der leider nicht immer
in der Lage ist, sich finanzielle Rückstellungen zu schaffen,
dazu erzogen ist, für einen bestimmten Zweck von seinem
Arbeitslohn Mark um Mark zurückzulegen? Vom erziehe-
rischen Standpunkt aus ist das Reise-Sparen, das seit einem
Jahr die NSG. »Kraft durch Freude« durchführt, von ho-
hem Wert. Durch ein Markensparsystem wurde hier auch
dem ärmsten Volksgenossen die Möglichkeit gegeben, ein
Jahr hindurch für eine Reise, die er mit seinen Arbeitskame-
raden unternehmen will, kleine Ersparnisse zusammenzutra-
en. Durch das gleiche System ist den im Arbeitsdienst
efindlichen Arbeitskameraden die Möglichkeit gegeben, ihre

Ersparnisse zur Sparkasse zu bringen.

Jmmer mehr Letzt sich der Gedanke der Spartätigkeit
im Volke durch. o tragen wir Stein um Stein heran,
um das haus zu bauen, in dem wir untere Heimat ha-
ben und eine verfchworene Gemeinschaft bilben. Das Haus
ist: Deutschland.  

iBerdendes Volk
Dr. Ley auf der Gauarbeitstagung in Gotha

Unter der Parole »Wir wollen auch den letzten Manni«
eröffnete die Deutsche Arbeitsfront des Gaues Thüringen
die kommende Winterarbeit mit einer Gauarbeitstagung in
Gotha, die in einer Ehrung der 1000 ältesten NSBO.-
Kämpfer des Gaues ihren höhepunkt erreichte.

Reichsstatthalter Gauleiter S a u ck el sprach zu Beginn
der Arbeitstagung und führte u. a. folgendes aus: ,,-Lange
Jahrzehnte hat der deutsche Arbeiter aller Berufe und
Stände um feine Anerkennung als Mensch und deutscher
Volksgenosse gekämpft. Es ist der höchste Ruhm des deut-
schen Arbeiters, daß er selbst in den Jahren der Not unb
des Elends eine ganz beispiellose Disziplin wahrte.

Reichsorganisationsleiter Dr. Ley führte dann etwa
folgendes aus: »Nicht dann ist das Schwerste erreicht, wenn
man am Ziele angelangt ist, sondern der Kampf um das
Ziel ist das Leben überhaupt. Politik heißt vorausschauen.
Der Politiker muß die Dinge voraussehen. Die Männer
von früher schauten nicht voraus, ja sie kamen nicht einmal
mit den Ereignifsen mit. Deshalb konnten sie die Dinge
nicht meistern.

Ein Bali, das seine Zukunft noch vor sich hat, wird
immer ein junges Volk sein. Deutschland ist ein junges
Dali, wenn auch feine Geschichte zwei Jahrtausende alt ist.
Es ist noch im werben, unb uns wurde das große Glück zu-
teil, hier mithelfen zu dürfen. Wir dürfen Ordnung in  

dieses ’Balt' schaffen, wir dürfen es zu höchstleistungen brin-
gen. Wohl haben auch früher in Deutschland tüchtige Män-
ner gelebt, was aber fehlte, war ein Mann. der das deutsche
Volk zur Vernunft brachte.“

Dr. Ley behandelte dann den Begriff Sozialismus-»und
erklärte: »Unser Sozialismus ist kein Mit-
leid. Wir mühen uns nicht um den Arbeiter aus Mit-
leid, sondern weil es Deutschland nützt; nur deshalb bilden
wir den Arbeiter und machen ihn zum befähigtsten der Welt.«
Den Unternehmer forderte Dr. Ley auf, zur DAF. zu kom-
men. »Wenn wir von dir, deutscher Unternehmer, etwas
verlangen, fo tun wir es, weil wir bie das Wertvollste brin-
gen wollen, das dir bisher entgangen ist, die Sorge um
deine Belegschaft. Denn in der Sorge um anvertraute
Menschen scheidet fich der bloße Sachwalter vom Führer.«

Zum Schluß seiner Ausführungen erklärte Dr. Ley;
»Krisen werden immer kommen, das Paradies können auch
wir nicht schaffen. Wir können das Leben nur langsam
und allmählich besser und schöner machen. Jn den 2%
Jahren seit der Machtübernahme ist es in Deutschland schö-
ner geworben. Wir sehen den Fortschritt, wir sehen, wie
das Volk zusammenwächst, wie es eine Seele, ein Körper.
wie es Deutschland wird. Das ist das nationalsozialistische
Paradies. Und dies alles verdanken wir einem Manne,
unserem Führer Adolf bitler.«

Nutionnliozinliitittttes Recht
Dr. Frank: BGB. muß erneuert werden.

Auf einer Juristenkundgebung in Frankfurt a. M.
sprach Rei sminister Dr. Frank über das Werden des
neuen beut chen Rechts. Dabei erklärt-e er: »Auf dem wei-
ten Gebiet des Bürgerlichen Gesetzbuches ist es unerträg-
lich, daß unsere bürgerliche Lebensgemeinschaft heute noch
nach Grundsätzen auf ebaut wird, die einmal vor dreißig,
vierzig oder fünfzig glahren in dem Kompromißwerk des
Bürgerlichen Gesetzbuches zusammengeleimt wurden.

Wir brauchen ein nationalsozialistisches bürgerliches

Recht und lehnen daher dieses Qompromiszwerk des Bür-

gerlichen Gesetzbuches auf bie Dauer ab.“

Jn Gegenwart vieler Vertreter der Partei und ihrer
Gliederungen wurde auf) bem Gleiberg bei Gießen das dritte
Führerschulungslager es Bundes nationalsozialistischer
deutscher Juristen eröffnet. Reichsjuristenführer Dr. Frank
hielt die Weiherede. Er erinnerte daran, daß durch den
Kampf Adolf hitlers auch die deutsche Juristenschaft erst die
Möglichkeit erhalten habe, sich wieder auf die Wurzeln der
deutschen Volkskraft zu befinnen. Aus Adolf hitlers Wirken
spreche der Geist jener zwei Millionen Deutschen, die an der
Front für unsere Freiheit gefallen seien. Eindringlich
mahnte der Redner insbesondere die jungen Juristen, unter
der hakenkreuzflagge weiterhin im Geiste der Gemeinschaft
zu kämpfen egen alle Jchsucht und für alles, was für
Deutschland, ür die Gemeinschaft unseres Volkes, nützlich
sei; denn dann werde der Segen des himmels mit unserem
Volke sein,

Dentitlie Tanzmnlik
‘Deffenilicher Wettbewerb der Reichssendeleitung

Gemeinsam mit dem Reichsverband Deutscher Rund-
funkteilnehmer schrieb die Reichssendeleitung einen of-
fentlichen Wettbewerb unter dem Motto aus:
»Wir suchen die besten unbekannten Tanzkapellen«.

Jm Kampf gegen den Jliggerjaz will die Reichssende-
leitun mit dem Reichs-verband Deutsßwr Rundfunkteilneh-
mer d e beten unbekannten Tanzkape en fachen. Der Rig-
erjazz ist ür den Rundfunk tat! Nun, unbe annte deutsche
usi er. vor die Staat! Wir suchen deutsche Tanzmusikl

Die Sieger in den Kreisgruppenwettbewerben des
RDR. erhalten je einen Ehrenkranz des Reichsverbandes
Deutscher Rundfunkteilnehmer e. B. (RDR.) und zugleich die
Berechtigung, am Bezirkswettbewerb teil une men. 2. Die
Sieger in den Be irkswettbewerben erha ten je ein Ehren-
diplom sowie die erechtigung, ‚am Reichswettbewerb teil-
zunehmen. 3. Jm Reichswettbewerb erhält der erste Sieger
eine dreimonatige Verp lichtung beim deutschen Rundfunk
im höchstwert von 18 00 RM, er zweite Sieger eine zwei-
monatige Ver flichtung beim beutf en Rundfunk im höchst-
wert von 12 00 RM, der dritte ieger eine einmonatige
äeäöifäiigäung beim deutschen Rundfunk im höchstwert von

Vom 23. November 1935 bis 31. Januar 1936: Kreis-
ausscheidunaskamvf. Dienstaa. den 11. Februar 1936: Be-

i

zuletzt rastlos tätig gewe enen

 

zirksausscheidukngstampf bei den Reichssendern. Donners-
tag, den 5. März 1936: Reichsausscheidungskampf in Berlin.

Teilnahmeberechtigt finb alle Tanzkapellen, sofern cge
als Berufskapellen in einer Stärke von mindestens se s
unb höchstens zwölf Mann tätig sind: ausgenommen sind
diejenigen Tanzkapellen, die bereits längere Zeit beim
Rundfunk tätig sind oder waren. Alle Mitglieder der je-
fvieils sich meldenden Kapellen müssen arischer Abstammung
en.

Belieuung non Geheimrat seelieru
Ahrenshoop, 28. Oktober. Auf dem Landsitz des ver-

storbenen Professors Reinhold Seeberg fand am Sonntag
am Sarge des heimge angenen eine Trauerfeier statt,
zu der sich außer den ngehörigen und dem Freundes-
kreis Vertreter namentlich der theologischen Wissenschaft
eingefunden hatten. Der als Geistlin amtierende
Professor Koepp von der Universität reifswald, ein
Schüler des Verewigten, edachte der Bedeutung des bis

eimåegangenen für die
deutsche theologische Wissenschaft. m uftrage bes Reichs-
ministers Ruft sprach Professor Koe pen, dessen herz-
lichxte Anteilnahme an dem schweren erlut aus, den bie
Wi senschaft und die Familie erlitten habe. m Namen der
Berliner Universität, namens der theologis en Fakultät und
der Dozentenschaft grüßte der Dekan der akultät, Profes-
sor Fendt, den toten Gelehrten. Für den entralauss
schuß für die Jnnere Mission der evangelischen Kirche, deren
Präsident Reinhold Seebergz gewesen ist, gedachte Bischof
E aro der unvergeßlichen erdienste Seebergs am Werke
der Jnneren Mission. Ferner sprach Professor Brunstedts
Rostock im Auftrag des kirchlich-sozialen Bundes.

Gefolgt von der Trauergemeinde wurde die sterbliche
hülle bem Ahrenshooper Friedhof zugeführt, wo Reichs-
bijchoj Müller die Grabrede hielt.

Coburg stadt der Führeranuelte des NHKK
Berlin. 29. Oktober. Nachdem das NSKK.·zum Erin-

nerungstag an den ersten Sieg der Bewegung tm Oktober

1922 beim „Deutfchen Tag« in Eoburg zur»Stadt in eine

persönliche Beziehung getreten ist, hat Korpsfuhrer Huhnletn

die Absicht, den jährlichen Führerappell des NSKK. kunfttg

ständig um den 16. Oktober herum in Eoburg abzuhalten

Italieniilher Vorüoit
Vitentioe an der (Eritrea-{traut

»Wie im italienischen hauptquartier bekanntgegeben
wird, hat die Heeresgruppe ..Pirzio Birali“ ihren Vormarfch
an der (Eritrea-Kraut bereits wieder aufgenommen. Die
Schwarzhemdenbrigade unter General Diamandi hat aus-
ehend von ihren Stellungen am Berg Samaiat au'f ihrem
arftoß die 15 Kilometer entfernt liegende Ortschat Addi

Refas erreicht. · «
Nach den Irontberi ten der italieni· en reist finb

bie beiden Ilüael der itgjlieniichen EritrexctpkltnnthI in lang-

 



samem Vorrurten begriffen. Ein Ziantenangrifs abessinis er

Truppen egen Aksum ist gescheitert. Das in der Frontm tte

sie ende in eborenenkorps hat nach den Meldungeii der

Ze tun en oel schwieri eres Gelände mit starken hohen-

unters ieden u überm nden. als die beiden Flügel. die

ihren ormarfch im wesentlichen den Flußtälern anpas en
to'nnen. Ras Seyoum soll den Befehl ausgegeben haben, ie
Jtaliener in dem eroberten Gebiet nicht mehr anzugreifen.
sondern die ganze Wucht des Angriffes auf den eigentlichen
Dormarfch der Jlaliener zu werfen.

Der italienische heeresbericht, den das Propagandaniis z
nisterium als amtliche Mitteilung Nr. 30 herausgegeben hat,
lautet: »General de Bono telegraphiert unterm 28. D.
M., daß das Vorrürken der italienischen Vorhut über das
bereits besetzte Gebiet des Flusses Faras-Mai
wird, ohne auf bemerkenswerten Widerstand zu stoßen.«

Generalstabschef Marschall Badoglio und der Unter-
staatssekretär im Kolonialministerium, Lessona, haben sich iii »
Massaua zur Rückreise nach Italien eingeschifft. Vor Ab-
schluß ihrer vierzehntägigen Inspektionsreise haben sie die
neuesten Straßenanlagen an der Front von Adua—Entiscio
befahren.

Abessinien weih von nichts
Eine abessinische Verlautbarung spricht von vollständi-

ger Untätigkeit der italienischen Truppen an der Nordfront
und bezeichnet die römischen Nachrichten über angebliche
freiwillige Unterwerfungen von häupttingen aus der Pro-
vinz Tigre als in das Reich der Fabel gehörend. Alle
in dem italienischen Bericht genannten Namen seien in Ad-
dis Abeba unbekannt. Die italienischen Flieger sollen, wie
weiter von abessinischer Seite mitgeteilt wird, an beiden
Fronten die Bombenabwürfe eingestellt haben und sich dar-
auf beschränken, die Ortschaften durch Maschinengewehr-
feuer zu beunruhigen. Der abessinische Aufmarsch an der
Nordfront vollzieht sich weiter zum größten Teil in Nacht-
märschen. Eine kleinere Triippenabteilung hat am Man-
tag die abessinische Hauptstadt in Richtung nach der Sud-
front verlassen. Man ist im übrigen der Auffassung, daß
das nächste italienische Vormarschziel an der Nordfront die
Stadt Makale ist. Gerüchte über die Räumung Makates
durch die Zivilbevölkerung werden hier vorläufig nicht be-
stätigt. In Addis Abeba und Umgebung wurden nach der
Abreise des letzten Italieners, des Gesandten Graf Vinci,
wieder zahlreiche Flugzeugabwehrkanonen aufgestellt.

Regengiiise in banden
Wie römische Zeitungen melden, haben an der Somali-

Iront im nörDlichen DgaDen wieder heftige Regengüsse einge-
etzt, die den Vormarsch der italienischen Truppen stark er-
fchweren. Die Luftwaffe setzt indessen ihre strategischen Er-
kundungsflüge fort. Die Telegraphenstation von harrar
ist durch die italienischen Luftbombardierungen zerstört -
worden.

Faiiliiitiiilies Neuialir
Das Jahr des ..gerächten Adua«.

Rom, 29. Oktober.

Ganz Rom stand am Montag im Zeichen seines poli-
tischen Iahrestages. Das Iahr 14 Der fafchiftifchen Revo-
lution wurde mit Böllerschüssen in allen Teilen Italiens
angekündigt. Der Iahrestag des Marfches aus Rom voll-
zililg sich mit vaterländischen Kundgebungen aller Art. Ueber-
a waren Fahnen aufgezogen. Alle Läden waren geschlos-
fen; Die Arbeit ruhte. Ganz Italien feierte feinen Natio-
nalfeiertag. Es lag ein besonderer Ernst über diesem fa-
schistischen Iahresbeginn, der am Vorabend der unabwend-
baren Sühnemaßnahmen eine besondere Note erhielt. Dies
kam in den Worten Musfolinis zum Ausdruck, der am
Montagmorgen vom Balkon des Palazzo Venezia den
Schwarzhemden zurief: »Wir beginnen das neue Iahr
mit dem gleichen Mut, wie wir das Iahr 13 nollenbeten.“
Drin; Iahr 13 wird als das Iahr des »gerächten Adua« be-
ze net.

Die Voraussagen für das Iahr 14 gehen übereinstim-
mend dahin, daß Italien auch weiter seinen Platz gegen
alle feindlichen Machenschaften bis zum äußersten zu be-
haupten wissen werde. Auch die fremden Botschaften und
Gesandtfchaften haben zu Ehren des Nationalfeiertages
ihres Gastlandes in den Landesfarben geflaggt.

Die sanktionslrage
Ablehnung der italienischen Vorschläge durch England?

» Die diplomatischen Besprechungen zwischen Rom, paris
und London sind um Stillstand gekommen. Nach den Aus-
iaffungen auslän ischer Zeitungen sollen die italienischen
Anregungen. oon denen in den letzten Ta en mehrfach die
Rede war. in London auf Ablehnung ge toßen fein oder
zumindeft als nicht ausreichend angesehen werden.

Im übrigen dürfte die Pause in den Verhandlungen
auch damit zusammenhängen, daß der französische Mini-
sterprasident in den letzten Tagen seine ganze Kraft auf
die Fertigstellung der 60 neuen Notverordnungen richten
mußte, die am heutigen Dienstag in Paris vorgelegt wer-
en.

Der Pariser Korrespondent der Londoner »Times« melss
det, England habe die Anregungen Mussolinis als unan-
nehmbar verworfen. Verantwortliche Kreise seien der An-
hebt, daß nunmehr eine Zeit hartnäckigen Feilschens be-

« inne, wie auch erwartet werde, daß Frankreich und Eng-
and der italienischen Regierung Gegenvorschläge unter-
breiten wurden. Nach einem Artikel des ,,Daili) Tele-
graph“ ist die englische Regierung der Ansicht, daß die
geplanten Sühnemaßnahmen bei ausreichender Energie
nglands und Frankreichs zu einem wirksamen Hindernis

für den Feldzug Italiens in Abessinien werden könnten.
Die Vereinbarung einer gemeinsamen französisch-engli-

schen Politik sei oiel weiter gegangen, als allgemein er-
kannt werde. und zwar sowohl hinsichtlich der Anwendung
oon Sühnemaßnahmen wie des gegenwärtigen Beiftandes
im Mittelmeer. Die britische und die französische Regierung
und ihre Stäbe arbeiteten im engsten Einvernehmen.

Die flsanzosischen Zeitungen verweifen mehrfach auf Die
ückein einer wirtschaftlichen Blockade Italiens. U. a. gehen

die Blatter dabei auch auf Die Antwort der Bereinigten
Staaten auf Die Anfrage des Völkerbundes bezüglich der
Haltung Amerikas zu den Sühnemaßnahmen ein. Diese
Antwort bedeutet nach Ansicht der Blätter praktisch eine
Ablehnun der an die Vereinigten Staaten gerichteten in-
direkten inladung, sich an den Bölkerbundssanktionen u
betritt en. Die Regierun der Vereinigten Staaten wesst
in die er Note u. a. auf D e Maßnahmen hin, die sie selbst
im Interesse der Aufrechterhaltung des Friedens unD tbrer

 
fortgesetzt :

 

 

Sieg des Glaubens
Reichsminister Kerrl zum Winterhiliswerk

Anläßlich der feierlichen Einweihung der Richtsrauens
schule ,,.f)aus der NS.-Fraueiischaft« in Peine sprach Reichs-
minister Kerrl. Er führte nach einem Nachruf für den
verstorbenen Reichsstatthalter Loeper u. a. aus: »National-
Lozialismus ist Religiosität und Erkenntnis des Wesens und
es Zweckes, wohinein der Mensch gestellt ist. Wir sind völlig

andere Menschen geworden und wie während der eit des
roßen Krieges zu der Erkenntnis gekommen, daß entsch-
and leben muß und ob wir einzelnen auch sterben müssen.
Damals ist das friedfertigste und fleißigste Volk der Welt
um die Früchte seines Lebens betrogen worden. Es wußte
nicht mehr, was das Leben für einen Zweck hatte. In dieser
Zeit der Not, des äußeren Widerstreites nud des Untergan-
ges tönte die Stimme eines Mannes, namenlos und allein,
afür aber leidenschaftlichen und brennenden Herzens, der
dem Worte folgte: »Was Gott tut, hat immer feinen Sinn.«

Wir glauben, daß Gott will, daß Deutschland wieder
ieben wird. Wir wollen mit diesem Glauben das Wunder  

erzwingen, das möglich ist, um Deutschland zu retten. Das
ift Die große Aufgabe des Nationalsozialismus. Menschen
waren urch ihn erstanden, die in sictä das Geheimnis hat;
ten: »So Ihr Glauben habt, werdet hr Berge versetzenl
Durch diesen Glauben wurden wir lebendig.

Wir mußten siegen, weil Gottes Wege und des Men-

schen ehrlicher Glaube wunderbar find. Durch die kraft des
Glaubens find wir eine unwiderstehliche« Macht geworden.

Wir danken Gott, daß er uns Adolf bitter ab unb wir

durch ihn die Größe der Zeit erleben durften. ieser großen

Zeit müssen wir uns würdig erweigen. mit dem Winter-

hilfswert ist uns am besten Gelegen eit dazu egeben. Da-

mit ist die Eroberungsschlacht zur Eroberung es deuts en

Menschen im Gange. Das isi ein Ringen um die Seele es

deutschen Menschen, damit auch er teilhaftig werde der

Freude des kämpfenden Lebens. Wir wollen keine Almosen,

ondern verlangen, daß jedes Glied der Gemeinschaft sich

ieser Gemeinschaft bewußt itt.“

Neutralität getroffen hat und schließt dann unter Ueber-
gehung der vonGenf angeregten Sanktionen: »Die Regie-
rung der Vereinigten Staaten verpflichtet sich, jederzeit
nicht nur ihren moralischen Einfluß zugunsten des Welt-
friedens geltend zu machen, sondern auch auf jede mögliche
praktische Weise innerhalb der Grenzen der Außenpolitik
u diesem Ziel beizutragen. Sie verfolgt mit sympathischem
nteresse die einzelnen oder gemeinsamen Bemühungen

anderer Nationen, den Frieden zu erhalten oder den Krieg
zu lokalisieren bzw. abzukürzen.«

Das Pariser ,,Iournal« schreibt, auf den Listen der
Waren, die an die streitenden Parteien von Amerika nicht
geliefert werden dürften, fehlten die wichtigsten Rohstosfe.
»Le Iour« ist der Ansicht, daß für Petroleum und Baum-
wolle nach wie vor das Tor offen bleibe. Damit sei eine
Blockade nicht mehr durchzuführen.

Waffenausfutiriierbot der Summen
Der schweizerifche Bundesrat hat die Ausfuhr, Wieder-

ausfuhr und Durchfuhr von Waffen, Munition und Kriegs-
inaterial nach Abessinien und Italien verboten. Ein Bericht
des schweizerischen Bundesrates über die haltun der
Schweiz zur Frage der Sühnemaßnahmen soll dem älter-
bsmdssekretariat zugestellt werden.

Von gestern bis heute
Die Schweizer nationalratswahl.

Nach den bisher vorliegenden Ergebniser der Wahlen
um Nationalrat stehen bisher 107 Mandate fest. Danach
gaben die Radikaldemokraten drei Sitze verloren und wei
gewonnen. Die Katholisch-Konservativen haben zwei itze
verloren. Die Sozialdemokraten verloren zwei Sitze und e-
wannen drei. Die Bauernpartei verlor drei Sitze. ie
Iungbauern haben einen Sitz gewonnen. Die zum ersten-
mal austretende sogenannte Duttweiler-Griippe, die eine
neue Vertriebsform von Lebensmitteln und Massenartikeln
anstrebt, erhielt fünf Sitze. Auch die erstmals an einer Wahl
beteiligte nationale Front konnte einen Sitz erringen.

Aufhebung des Kriegsrechts in Griechenland.

In Griechenland wurde am Montagvormittag das
Kriegsrecht aufgehoben. Iede unehrerbietige Aeußerung ge-
genüber der monarchistischen Staatsform ist jedoch streng ver-
oten. Ebenfalls untersagt ist jede öffentliche Aufreizung.

Zeitungen, die hiergegen verstoßen, können durch Beschluß
des Iustizministers verboten werden. Täglich erfolgen neue
Ausweisungen von Kommunisten, die auf die Inseln ge-
bracht werden. Die Rückkehr des Königs wird voraussicht-
lich Mitte November erfolgen. Eine aus drei Gliedern be-
stehende Kommission wird nach London reisen, um dem
König das Ergebnis des Volksentscheids zu übermitteln,

Der „Reinigungsattion“ zum Opfer gefallen.

Die ,,Iswestija« veröffentlicht einen Bericht, demzufolge
im Gebiet Kursk im Laufe der sogenannten ,,Prowerka« d.
h. Ueberprüfung der Parteidokumente und Mitgliedskarteii
der Kommunistischen Partei, die gegenwärtig in der gan-
zen Sowjetunion durchgeführt wird, na dreimaliger Kon-
trolle 3075 Parteimitglieder ausgeschlafen wurden. Im
Kursker Gebiet, das etwa 5 Millionen Einwohner zählt,
dürfte damit der 10. Teil der Parteimitglieder als »klas-
senfremde Elemente«, Betrüger und Bywschije, d. h. »Ehe-
maliae« der Reiniaunasaktiim zum Opfer gefallen sein.

 

Die Internierung
Wie Mackensen sich für seine Soldaten opferte.

Der greife Generalfeldmarschall von Mackensen ist
für feine Verdienste am Volk und Vaterland durch Ver-
leihung der Domäne Brüsfow geehrt worden. »Im Ver-
lag Karl Siegismund, Berlin, er cheint demnachst eine
Viographie des ,,Generalfeldmarfchall von Mackensen.
Ein Leben der Pflicht.« Wir brin en einen Abs nitt
zum Vorabdruck, in dem der Verfaser, Freiherr . v.
ollenberg, die Internierun des heerfiihrers auf

dem Rückzug im revolutionären ngarn fchilbert.

Am Vormittage des 16. Dezember wurde sein Sonder-
zug auf einem Dorortbahnhognin Budapest angehalten von
roten Truppen umstellt und aschinensgewehre auf ihn ge-
richtet; die Maschine war sofort abgekoppelt worden« Es
wurde ihm die Aufforderung des revolutionaren Minister-
präsidenten Michael Karolyi überbracht, zu einer Bespre-
chung nach dem Parlamentsgebäude zu kommen, wo uber

die weitere Behandlung seiner Truppen verhandeltwerden
solle. Mackensen bestieg, von einigen seiner Offiziere be-
gleitet, einen bereitftehenben Kraftwagen und fuhr ab. «Er

betrat das Zimmer des Ministers, wahrend feine Begleiter

in einem Nebenraum warteten. Bald _horten sie ihn außerst
erregt sprechen unsd traten daraufhin ein. In diesem Augen-

blick rief er mit erhobener Stimme: »Diese erniedrigende
Behandlung ist Ungarns Dank dafur, daß ich das Land»drei-
mal vor feindlicher Inva ion rettetel« Karolyi saß»bleich in
einem Sessel. Der sozial emokratische Staatssekretar Bohm
nahm das Wort und erklärte, daß die Ententemission die
Internierung des General eldmarschalls verlange, daß diese
aber von fe en der ungar schen Regierung nur zum Schein
durchgeführt werden würde. Auch fur die Truppen musse

 

 

die Internierung ausgesprochen werden« tatsächlich sollten

sie jedoch weit-erbefördert werden. Auf diese» Erklarung hin

willigte der Feldmarschall in seine Internierung, die auf

dem Schlosse Foth, unweit Budapest, erfolgen sollte. Die

Unterbringung innerhalb Der hauptstasdt selbst lehnte er ab.

In seinen Zug zurückgekehrt, erließ er Den Befehl, die
Transporte in die Internierungslager zu fuhren. Mundlich

aber ließ er sagen, daß sie in die heimat weitergeleitet wer-

den sollten.

Das Ergebnis der Bemühungen, die Armee· Mackensen

festzuhalten, zeigt folgende Meldung der ungarischen Wag-

fenstillstandskommission: ,,Endlich, am 31.Dezember 191 ,

gelang es, 2036 deutsche Soldaten im Lager von Esot zu
internieren· Diese sind aber am nächsten Tage alle ent-

wichen. Am 3.Ianuar 1919 hatte die gesamte Armee des

Generalfeidmarschalls von Mackensen Ungarn verlassen. nur

der Generalfeldmarschall und sein engerer Stab sind m Un-
garn zurückgeblieben«

Nicht zu übersehen aber ist, daß, wenn die deutsche
Truppe noch Die alte Festigkeit besessen hatte, sie selbstver-
ftändlich dafür hätte sorgen türmen, daß mit ihr auch ihr
Vefehlshaber nach hause kam. Die Revolutionserschemuns
gen waren der Grund, daß man teils nichts von seinem
Verbleib wußte, teils nicht auf den Gedanken kam, sich um
ihn zu bekümmern. Der Feldmarschall aber hatte »sich sur
feine Truppe geopfert, denn wenn nicht-die Rucksirht auf
fie fein handeln bestimmt hätte, wäre es für ihn ein leichtes
gewesen, die deutsche Grenze zu erreichen.

Er begab sich nun nach Foth, wo seiner Internierung
zunächst die Form einer Art Kriegsgefangenschaft gegeben
werden sollte. Indeß besserten sich die Verhältnisse bat-d, nicht
zuletzt auch durch die Fürsorge des Schloßh-errn, Grafen
Ladislaus Karolyi, eines Verwandten, nicht aber Partei-
gängers des Ministerpräsidenten. Am 27. Dezember erschien
ein französischer hauptmann, der den Feldmarschall zu spre-
chen wünschte; dieser lehnte ab, ihn zu empfangen. Am
frühen Morgen des 31. wurde darauf das Schloß von einer
starken Abteilung marokkanischer Spahis umstellt. Als
Mackensen den Empfang des führenden französischen Offi-
ziers wieder ablehnte, drang dieser in sein Zimmer ein; mit
einer handbewegung wurde ihm die Tür gewiesen Dei
Offizier hatte auf Beseht gehandelt; man wollte sich offen-
bar iiberzeugen, ob der Feldmarschall wirklich anwesend
war. Am 4.Ianuar wurde das Schloß von dem gan en
Regiment umstellt Der führende Offizier erklärte, daß et
Feldmarschalt auf Weisung des Oberbefehlshabers der fran-
zösischen Orientarmee, Generals Franchet d'Esperey. nach
einem anderen Internierungsorte gebracht werden solle.
Später entstand der Eindruck, daß dies auf Veranlassung
von Elemenceau und Foch geschah. Mackensen protesxierte
und weigerte sich, der Weisung Folge zu leisten. Der l ran-
zose erklärte Darauf, Gewalt anwenden zu müssen; dem
konnte sich der Feldmarschall nicht entziehen Die Internie-
rung erfolgte nun in Schloß Futaksan der Donau im süd-
lichen Ungarn. Die Franzosen übernahmen die dauernde
Bewachung. Die Formen ließen sehr zu wünschen übrig.
Eines Tages erlebte der Feldmarschall, daß ein »Wachtoffi-
zier« in dem von ihm und seinen Begleitern benützten
Wohnzimmer erschien, ohne anzuklopsen, Mütze ais dem
Kopf und ohne irgendeinen Auftrag zu haben, ein erstoß
also gegen die primitivsten Formen der höflichkeit

Im August ordnete Mai-schalt Foch die Verlegung der
Internierung nach Saloniki an. Zunächst wurde gehofft.
daß von dort die heimfahrt zu Schiff wende angetreten

werben können. Doch das war ein Irrtum, und es muß
dahingestellt bleiben, warum man den fast 70jährigen an
einen Ort brachte, wo Die Gefahr tödlicher Erkrankung an
Malaria erfahrungsgemäß für ihn besonders groß war.
Von 50 farbigen Soldaten begleitet, traf er mit feinen Offi-
zieren ·am«10. September dort ein. Die Untersbringung er-
folgte in einer ziemli baufälligen Villa; bei starkem Regen
lief das Wasser vom ch bis zum Keller Durch. Die Ueber-
wachung war einer Abteilung Senegalneger übertragen.
Davon abgesehen, wurde von dem französischen Befehlsha-
ber am Platz fur die« Einhaltung der höflichkeitsformen und
für weitgehende Freiheit der Bewegun auch zu Pferde und
im Firaftwaigen gesorgt. Erst am 17. ovember ging Nach-
richt ein, daß der Feldmarschall ermächtigt sei, über Bel-
gkrad und Wien die heimreise anzutreten. In der Weisung
ranchet dEspereys an den Befehlshaber in Saloniki hieß

es: ,»,Felsdmarschall von Mackensen wird weder seine Auto-
mobile noch seine Pferd-e mitnehmen können. Die Auiomo-
bile wer-den als Kriegsbeute erklärt und dem Automobils
part zugeführt; in betreff der Pferde ist der Marschall ek-
inachtigt, sie gegen Bezahlun— am Platze zu verlaufen. Sie
haben ihm ferner wigen lügen, daß diese Maßnahmen ge-
troffen sind Infolge. erletzunsg der Konvention hinsi tlich
der Internierung seiner Armee unsd um dadurch zum us-
druck zu bringen, daßdiese dan besiegt worden ist, entgegen
den Ausfuhrungen. die er in einer De efche emacht hat.“
Mit diesen Worten verhöhnte Frankreichs, das en Anspruch
erhebt, eine ritterliche Nation zu sein, sich selbst. In klein-licher Rathsucht wollte man es dem Feldherrn entgelten kas-sen, daß er, ubrigens auf gute rechtliche Grün-de gestützt-seine Soldaten vor der Internierung bewahrt hatte.

Inzwischen war in Ungarn ein Wandel eingetreten.
Admiral von horthtz warn an der Spitze der nationalen Ar-
mee in Budapest eingerurkt. Er wünschte dem Feldmar-
schall bei dessen Durchfahrt eine Aufwartung zu machen.
Dieser bat aber. davon ab eben. Darauf ging Mng
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So empfand sie das Zusaminenseiti mit Karla doppelt
beglückend. So manchen Abend schliipfte sie nach Arbeits-
schluß schnell aus der Arbeitskleidung,. duschte und wusch
sich. Dann zog sie sich eins ihrer einfachen Sommerkleid-
cheti an nnd klopfte bald darauf an Karlas Zimmer. Zuerst
hatten die Angestellten ja ettvas eigentümlich geblickt, wenn
Marlen hier in dem Hauptgebäude des Sanatoriums
gleichberechtigt mit den Gästen erschien Aber dattn hatte
das Stubentnädcheti von Karlas Etage berichtet: Fräulein
Karla von Weckenroth behandelte die junge Gärtnerin
wie ihres-gleichen und sähe sie wie einen lieben Gast zum

Tee uttd Abendbroi bei fich. Sehr schnell hatte man sich
daran gewöhnt.

Viele schöne Abetidstuiideti verplatiderten die jungen
Mädchen in Karlas behaglichem Sanatoriumszimmer
oder auf dem Balkon der ihm vorgelagert war. Zum
ersten Male, daß Marlen einen Menschen fand, der alles
verstand, was in ihr vorging, der ihre Fragen nach Gott
und der Welt und dem Lebeti beantwortete, ihr Bücher

nnd ihrem wissetisdurstigeii Geist Nahrung gab. Karla
Weckenroth war durch ihre Krankheit auf sich angewiesen
So hatte sie mehr gelesen und für sich gelernt als wohl
sonst junge Mädchen ihres Alters. Sie war glücklich,
Marleti von detti geben zu können, was sie selbst erfüllte.
So schlossen sich die beiden Mädchen immer enger att-
einander an Jn ihren Briefen an den Vater schrieb
Karla immer wieder von ihrer Freundin Marlen. Eines
Tages erschien Hauptmann Weckenroth im Sanatorium,
um Karla zu besuchen Etwas ängstlich war Marlen ihm
entgegengetreten Wie würde sie vor den Augen von
Karlas Vater bestehen? Hauptmann Weckenroth sah
Marleii scharf an Dann streckte er ihr die Hätide entgegen:

»Freu’ mich, Sie kennenzulernen Fräulein Korda!
Die Karla hat mir schon mächtig von Jhuen vor-
geschwärmt. Da wollt’ ich doch selbst einmal sehen, wie
das Menschetikind beschaffen ist, dem mein Mädel mit
seinem scheuen Herzen sich so eng angeschlossen hat. Jch
glaube, sie hat recht getan. Besuchen Sie utis recht bald,
Fräulein Korda!«

Da hatte Karla ganz glücklich ausgesehen, und auch
Marleti fiel ein Stein voiti Herzen Sie hätte ja zu gern
einmal Karlas Heimat gesehen Aber es war ja ganz
unmöglich, der Einladung zu folgen Sie hatte ja nur
drei Tage Urlaub, sie hätten kaum zur Hin- utid Herreise
gereicht. So trennte sie sich wehen Herzens von Karla,
die mit ihrem Vater in die Heimat zurückkehrte.

Auch Karla schien der Abschied von dem schönen Sana-
toriuni utid Marlen sehr schwer zu werden:

»Schreibe mir nur immer, Marlen!« sagte sie am letzten
Abend mit tränenerstickter Stimme. »Schreibe mir, wie
es dir geht und was ihr alle hier macht, ihr titid —- Doktor
Langgisser«, hatte sie leise hinzugefügt.

Und dann hatte sie das Gesicht in die Hände gelegt und
nichts mehr gesagt.

Da wußte Marlen genug. Aber zartfühlend, wie sie
war, wagte sie nicht, an Karlas Geheimnis zu rühren.
Karla schätzte Doktor Langgisser offenbar nicht nur als
Arzt. Aber Marlen wußte, daß Karla niemals solchen
Gefühlen in sich Raum geben würde. Sie hatten einmal
über Ehe und Liebe gesprochen Marlen war ganz entsetzt
gewesen, wie hart Karla jede Möglichkeit einer Ehe für
sich selbst abgelehnt hatte.

»Ein Mädchen wie ich, das keine gesunden Glieder
mehr hat, darf keinen Mann an sich binden«, hatte sie er-
klärt. Vergebens hatte Marlen versucht, ihr klarzumachen
daß die seelischen Werte eines Menschen mehr be-
deuten konnten als eine vollkommene, äußere Schönheit.

Aber Karla hatte nur den Kopf geschüttelt:
»Das kann jemand sagen, der gesund ist an Leib und

Seele wie du, Marlen! Aber glaube mir, ein Mann wird
über einen körperlichen Mangel bei einer Frau niemals
hinwegsehen können Jedenfalls würde ich immer das
Gefühl haben, einem Manne nur Hemmschuh zu sein. Jch
muß mich abfinden, und ich habe mich abgefunden. Jch
habe ja den Vater. Jch habe meine Bücher. Und ich habe
dich, Marlen! Jch wollte nur, ich könnte dich immer bei
mir haben Warum willst du denn nicht für immer zu mir

kommen?«
Aber Marlen hatte abgelehnt. Sie wußte, wie gut

Karla es meinte. Aber dennoch war es unmöglich, von
der Freundin alles zu empfangen. Ein Mensch, der

arbeiten konnte, mußte arbeiten und durfte sich nicht auf

die Güte anderer verlassen.

So war sie traurig zurückgeblieben Karla fehlte ihr

an allen Ecken und Enden. War die Arbeitszeit vorbei,

saß sie in ihrem kleinen Stübchen oder auf. einer Bank

hinten bei den Gewächshäusem, dann fuhlte sie am, {vaß
ihr die Gemeinschaft mit Karla gegeben. Jhr einziger
Trost war es, daß Doktor Langgisser oft nach Arbeits-

schluß einen Spaziergang durch den Park machte und fur

ein Viertelstündchen mit ihr plauderte. Der Mittelpunkt

ihrer Gespräche war immer Karla. Marlen. fuhlte: auch

Doktor Langgisser konnte Karla Weckenroth nicht vergessen
Und eine Ahnung kam ihr, als ob er der Mann sein

könnte, der Karla von ihrem Unglauben an wirkliche

 
 

 

 

 
   

Liebe heilen konnte. Von ihrem Unglauben an ziehe, die
über Aeußerliches hinwegsah. Hätte sie nur Karla sprechen
können und ihr von Doktor Langgissers scheuen Fragen
nach ihr erzählen Aber brieflich ließ sich so etwas schwer
machen. Jedes Wort klang plump und ungeschickt. So
mußte sie warten, bis sie Karla einmal wiedersah. Aber
wann würde das fein?

Sechstes Kapitel.

Doch dieser Zeitpunkt kam eher, als Marlen und Karla
gedacht. Er kam aus eineiti sehr traurigen Anlaß. Das
Saiiatorium Doktor Langgissers geriet in wirtschaftliche
Schwierigkeiten Der kaufmännische Leiter des Unter-
nehmens hatte ohne Wissen Langgissers leichtsinnige
Spekulationen unternommen und das ganze Kapital des
Sanatoriums verloren. Er schoß sich eine Kugel durch den
Kopf. Doktor Langgisser stand plötzlich da und mußte zu-
sehen, wie die Stätte seiner Arbeit zusammenbrach Ver-
suche, mit den Glätibigern zu einer Verständigung zu
kommen, tiiißlangen Das Sanatorium sollte versteigert
werden Alle Angestellten verloren ihren Arbeitsplatz.
Die letzteti Gäste verließen vorzeitig das Sanatorium,
denn der allgemeine Druck, der auf Doktor Langgisser und
den Angestellten lag, teilte sich auch ihnen mit. Voll-
kommen verzweifelt war Doktor Langgisser. Alles, was
er in Mühe und Arbeit geschaffen war durch den ver-
brecherischen Leichtsinn seines verstorbenen Teilhabers
vernichtet. Und auch Marlen wußte nicht wohin Sie
überlegte gerade, ob sie Karla bitten sollte, sie für eine
Zeit auszunehmen, bis sie eine neue Stelle gefunden hatte.
Da kam ein Eilbries von Karla. Karla hatte von dem
Zusammenbruch des Satiatoriunis gelesen Jn höchster
Eile schrieb sie an Marlen:

»Liebe Marlen!

Heute beim Frühstück lasen wir die Hiobspost über
das Sanatorium Doktor Langgissers. Jch kann Dir gar
nicht sagen, wie traurig ich bin Der schöne Besitz unter
dem Hammers Es will mir gar nicht in den Kopf. Und
der arme Langgisser! Er war so stolz auf das, was er
geschaffen hatte. Seine Patienten hingen so an ihm.
Er war der beste Arzt, den man sich denken kann Daß

er nun solche Sorgen hat, drückt auch mich schwer. Und
Du, mein Liebes, was wird aus Dir? Du weißt, daß
Du uns immer von Herzen willkommen bist. Wir er-
warten Dich sobald als möglich — utid solange wie
möglich. Vater läßt Dich grüßen und freut sich mit mir
auf Dich. Kötintest Du nicht Doktor Latiggisser be-
stimmen, ein Weilchen mitzukommen? Vielleicht würden
ihm ein paar Tage der Ruhe gut tun Er brauchte sich
um nichts zu kümmern utid könnte ganz leben, wie es
ihm gefällt. Frag’ ihn doch einmal, liebe Marlen! Aber
bitte recht zart! Jch weiß schon, Du mit Deinem Takt-
gefühl wirst es recht machen.“

Marlen war sofort entschlossen, Karlas Einladung
zu folgen Sie hätte ja auch nicht gewußt, wohin sie
sollte. Der Bruder saß immer noch arbeitslos in Dresden
Wahrscheinlich hungerte er auch. Daß sie ihm nun nicht
mehr helfen konnte, war wohl das Bitterste an dem ganzen
Zusammenbruch jetzt. Und Doktor Langgissers Was
würde aus ihm werdens Sie wollte ihm jedenfalls so
schnell wie möglich von Karlas Brief Mitteilung machen
Aber erst am Abend konnte sie Doktor Langgisser sprechen
Er saß den ganzen Tag in Konferenzen mit den
Gläubigern Alle diese Besprechungen hatten nur immer
das eine Resultat: Alles war verloren!

»Nichts mehr zu machen, Fräulein Korda!« sagte er,
als er sie auf einem einsamen Spaziergange des Abends "
im Park traf. Er sah so gramvoll und elend aus, daß es
Marlen ins Herz schnitt.

»Und was werden Sie beginnen, Herr Doktor?« hatte
sie gefragt. Und dann hatte sie, so zart sie konnte, die
Einladung Karlas und ihres Vaters übermittelt. Sie
hatte so heiß gehofft, daß er annehmen würde. Um so
größer aber war ihre Enttäuschung, als Langgisser
freundlich, aber bestimmt ablehnte.

»Es geht nicht, Fräulein Marlen — ich kann nicht!“
»Warum nicht, Herr Doktors Können Sie sich von

Ihren Geschäften nicht ein paar Tage frei machen? Es
bekäme Ihnen so gut.«

»Freilich, das wohl. Aber es geht wirklich nicht.“
Dann hatte Langgisser Marlen seltsam angesehen:
»Sehen Sie, Fräulein Korda, wenn ich noch ein Mann

wäre, der eine Position hätte, der etwas schaffen könnte,
dann vielleicht würde ich die Einladung Fräulein von
Weckenroths annehmen So aber? Nein! Es ist besser,
ich mache Schluß hier mit allem. Jch habe bereits an
einen Freund geschrieben, der in der Schweiz ein Sana-
iorium hat. Er wird mich für einige Zeit aufnehmen
Vielleicht kann ich mir dort ein Arbeitsgebiet schaffen
wenn ich die Arbeitserlaubnis bekomme. Grüßen Sie bitte
Fräulein von Weckenroth und sagen Sie ihr, wie dankbar
ich ihr bin, daß sie in diesen Zeiten an mich gedacht. Und
Ihnen alles Gute, Fräulein Kordal Jch werde oft an
Sie denken —- an Sie und Ihre Freundin«
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Er hatte die letzten Worte mit erftickter Stimme gesagt.

Dann hatte er ihr kurz und heftig die Hand geschüttelt.
Ehe sie noch etwas sagen, etwas fragen konnte, war er im
Dunkel des Parkes verschwunden

Das alles hatte Marlen Karla erzählt, als sie nach dem
Zusaminetibrtich des Sanatoriuitis bei ihr angekommen
war. An all das dachte Karla jetzt wieder, während sie
nun schon behaglich in ihrem Zimmer lag und auf Marlen
wartete.

Liebe Marlen! An sie konnte sie etwas von der Ueber-
fülle der Liebe abgeben die sie in ihrem Herzen trug. Der
andere, dem sie hätte einen Teil dieser Liebe schenken
mögen er war weit fort. Er hatte nie wieder etwas von
sich hören lassen Und vielleicht war das gut so. Denn
nur so konnte sie die Entsagung leichter tragen, zu der sie
sich durchgerungen hatte. Liebe kleine Marlen — hoffent-
lich würde sie einmal ein reiches Glück an der Seite eines
geliebten Mannes finden! Wer Marlen zur Frau bekam,
der konnte glücklich sein. Sie wäre die rechte Frau für . ..

Ein Gedanke schoß durch Karla. Jhr Herz klopfte
plötzlich ganz heiß und ungestüm. Sie mußte sich im Bett
aufsetzen So tief erregte sie plötzlich der Gedanke, der ihr
da gekommen war. Wenn Dietrich und Marlen zusammen-
kommen könnten?

Liebte er wirklich diese Jutta immer noch? Aber es
mußte doch möglich fein, dieses Jrrbild in seinem Herzen
zum Erlöschen zu bringen! Dietrich und Marlen? Nichts
Schöneres vermochte sie zu denken Sie faltete die Hände.

Lieber Gott!, dachte sie .——- und es war wie ein Gebet,
wenn Dietrich einen Menschen wie Marlen zur Lebens-
kameradin bekäme? Wenn Marlen geborgen wäre bei
einem Mann wie Dietrich? Es wäre der glücklichste Tag
meines Lebens. Lieber Gott, kann es nicht sein daß diese
beiden Menschen sich finden? ———

Sie schloß die Augen Wie eine zarte ttnd schöne Vision
stand vor ihr das Bild Marlens utid Dietrichs. Die beiden
standen nebeneinander: groß und schlank, mit diesen hellen
klaren Gesichtern Jhre Hände ruhten ineinander in Liebe
und Vertrauen So deutlich stand dieses Bild vor ihrem
geistigen Auge, daß sie fast erschrak, als Marlen jetzt
hereinkam. Sie strich sich über die Stirn

»Ach du bist’s, Marlen?« Sie fah noch ganz ver-
wirrt aus.

»Natürlich. Wer soll’s denn sein, Karlakind? Hast du
geschlafen? Du siehst ja ganz geistesabwesend aus.«

»Geschlafen nicht ——— vielleicht geträumt«, meinte Karla
lächelnd. Aber als Marlen wissen wollte, wovon sie ge-
träumt hatte, wehrte sie heftig ab.

»Nein nein schöne Träume darf man nicht erzählen
Sonst gehen sie nicht in Erfiillung.«

Sie lehnte sich behaglich in die Kissen zurück und ließ
sich von Marlen umsorgen Marken stellte die zierlich an-
gerichtete Abendbrotplatte auf den niedrigen Tisch neben
Karlas Bett.

»Ich habe dem Diener gesagt, daß wir uns selbst be-
dienen Jch finde es viel gemütlicher, mein Liebes.«

»Herrlich finde ich es.« Karlas Gesicht hatte plötzlich
etwas Kindlich-Fröhliches. Behaglich saßen die beiden
jungen Mädchen beieinander und vergaßen für eine Weile
alles Schwere, was ihre Herzen bewegte.

Siebentes Kapitel.

Ungefähr zur gleichen Zeit kehrte Dietrich von seiner
langen Wanderung zurück. Er hatte den Weg doch unter-
schätzt. Die Entfernungen hier rings um Veltheim herum
waren ihm nicht mehr so recht in Erinnerung geblieben
Das Wetter war immer abscheulicher geworden Selbst
fein wetterfester Mantel hatte ihn nicht mehr schützen
können Er fühlte, wie fein Körper mehr und mehr von
Kälte und Nässe ergriffen wurde, iwie die scharfe Luft
schneidend durch seine Lungen ging! Da entschloß er sich,
im nächsten Dorfe im Wirtshaus einzukehren Niemand
kannte ihn dort. Erst als er nach Veltheim telephonierte
und fein Auto bestellte, merkte der Wirt, wer der einsame
Wanderer war.

»Nein aber Herr Graf, bei so einem Wetter unter-
wegs«, jammerte er, »das ist doch wirklich schrecklichl
Wollen der Herr Graf nicht einen ordentlichen Grog
trinken?«' ·

»Ja, bringen Sie mir einen Aber recht stark und heiß.
Jch bin das Wetter hier doch nicht mehr so gewöhnt.«

Er schauerte zusammen Dle Wirt rückte einen Stuhl
an den grünen Kachelofen, von dem behagliche Wärme
ausging.

»Wenn Herr Graf hier Platz nehmen wollen? Es kann
ja nicht lange dauern bis der Wagen von Schloß Belt-
heim hier ist.«

Belebend rann das heiße Getränk durch Dietrichs
Körper. Er fühlte sich plötzlich sehr ermüdet und versank
beinahe in eine Art Halbschlaf, aus dem ihm das Hupen
seines Wagens riß.

Als er in den Wagen stieg, fühlte er plötzlich einen
heftigen Schüttelfrost. Er schien sich ernstlich erkältet zu
haben Der Kopf brannte ihm, obwohl Hände und Füße
eiskalt waren Beim Atmen fühlte er ein heftiges Stechen

Der Weg zurück schien ihm endlos zu dauern obwohl
der Ehauffeur, der besorgt auf das bleiche Gesicht des
Herrn geschaut hatte, so schnell wie möglich fuhr. Zu Hause
angekommen hatte Dietrich gerade noch die Kraft, sich zu
entkleiden und ins Bett zu sinken Dann verlor er das
Bewußtsein Ein heftiges Fieber hatte ihn ergriffen

Erschreckt eilte Justizrat Niemann"herbei, der mit dem

Abendbrot auf Dietrich gewartet hatte. Er telephonierte
sofort mit dem Kreisarzt, der auch nach einer halben
Stunde erschien Dietrich lag bewußtlos in wilden Fieber-
phantasien Der Arzt stellte eine boppelseitige LUUIM
entzündung fest. . -



Zuira von sergsekde verließ das Haus am nächsten
Morgen, ohne Dietrich gesehen zu haben. Der schwebte
zwischen Tod und Leben.

Karla erschrak aufs tiefste, als sie bei einem Anrus auf
Schloß Beltheim von der schweren Erkrankung ihres
Iugendfreundes Dietrich hörte. Nicht einmal besuchen
durfte sie ihn. Der Arzt hatte jeden Besuch streng unter-
sagt. Auch als es Dietrich langsam besser ging und er
aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, schwebte er noch
wochenlang in Lebensgefahr. Iede Unterredung war ihm
verboten. Das Telephon an seinem Bett war abgestellt.
Austünfte konnten Karla und ihr Vater nur durch den
Kreisarzt oder durch die Dienerschaft von Schloß Belt-
heim bekommen.

»Eine außerordentlich schwere Lungenentzündung«,
äußerte sich der Kreisarzt beim Stammtisch Weckenroth
gegenüber. »Wäre das Herz Veltheims nicht so bomben-
gesund, wir hätten ihn nicht durchgekriegt. Ist ja auch
ein Wahnsinn, was der Mann gemacht hat. Geradenwegs
aus den Tropen solche nächtlichen Spaziergänge in Sturm
und Regen, das hält ja der Gesündeste nicht aus. Nun
hat er einen ordentlichen Knacks wegl Ich muß nur
sehen, das er ihn sich gründlich auskuriert. Na, erst einmal
muß ich ihn soweit haben, daß ich ihm das Aufstehen
erlauben Darf. Dann können Sie ihn auch besuchen, Herr
Hauptmann, und ihm auch einmal den Kopf zurechtsetzen.«

Seit diesem Gespräch zwischen dem Kreisarzt und
Hauptmann Weckenroth waren wiederum mehrere Wochen
vergangen. — —-

Der letzte Schnee taute auf den Bäumen des Parkes.
In der Sonne war es schon warm, aber im Schatten war
die Luft eisig von dem scharfen Borsrühlingswind.

Dietrich von Beltheim saß auf dem Lehnstuhl am
Fenster, warm eingepackt. Sein Gesicht sah elend und ab-
gezehrt aus. Es trug die Spuren eben überstandener
Krankheit. Vor ihm saß der Hausarzt, prüfte aufmerksam
den Puls des Kranken.

»Nun, das Herz scheint sich ganz gut wieder erholt zu
haben, lieber Graf. Wollen nun mal sehen, was die Lunge
macht. Darf ich einmal abhorchen?« -

Er half Dietrich, den Rock abzulegen, schob das Hemd
zurück und horchte mit dem Hörrohr aufmerksam. Dann
klopfte er Brust und Rücken des Patienten ab. An einer
Stelle verharrte er, klopfte nochmals, horchte wieder,
schüttelte den Kopf.

»Na, Doktor, alles endlich in Ordnungs« fragte
Dietrich ungeduldig. »Ich habe das Krankspielen weiß
Gott sattl Ich möchte nun endlich heraus. Die Frühjahrs-
bestellung beginnt. Ich kann den Leuten nicht alles selbst
überlassen. Tante Albertas Oberinspektor ist mir nicht
zuverlässig genug.«

»Und doch werden Sie das tun müssen, Herr Graf, oder
sich nach zuverlässigen Leuten umsehen. Gar nicht daran
zu denken, daß Sie jetzt hier herumwirtschaften, als wären
Sie ein Gesunder. Dann kriegen wir den schönsten Rück-
sall, und ich stehe für nichts.“

Dietrichs blasses Gesicht nahm einen Ausdruck äußerster
Gereiztheit an.

»Lassen Sie mich bloß mit diesen Schreckbildern in
Frieden, lieber Doktorl Bange machen lass’ ich mir nicht.
ä? bin vollkommen gesund. Ich will wieder arbeiten,

Er konnte nicht weitersprechen. Ein heftiger Hustenstoß
erschütterte ihn. Immer stärker wurde der Ansall. Dietrich
rang nach Luft. Schweiß trat ihm auf Die Stirn. Sein
ganzer abgemagerter Körper wurde von dem heftigen
Husten förmlich hin und her geschüttelt. Es dauerte
minutenlang, bis Dietrish endlich wieder zur Ruhe kam.
Nun lehnte er erschöpft im Sessel, die Augen geschlossen.
Er atmete mühsam und lonnte eine ganze Weile kein
Wort herausbringen.

»Sehen Sie nun, daß ich recht habe?“ fragte der Arzt.
»Wenn Sie mit solch einem Husten jetzt in unserm un-
beständigen Klima herumlaufen -— nun Herr, Graf, Sie
sind ja ein Mann, ich brauche Ihnen nicht weiter zu sagen,
was Ihnen droht.«

»Das heißt also, daß ich nicht mehr gesund werde, daß
ich einen Knacks für immer habe?“

»Durchaus nicht. Ich verspreche Ihnen sogar, daß Sie
wieder vollkommen gesund werden, wenn Sie sich völlig
meinen Anordnungen fügen.“ «

»Und wie lauten die i“
»Daß Sie mindestens auf vier Monate in den Süden

gehen, bis wir richtigen Sommer haben. Sie müssen den
Lungenknacks vollkommen auskurieren.«

Als Dietrich mit einer gequälten Bewegung abwehren
wollte, redete der Arzt zu:

»Seien Sie doch vernünftig, Herr Graf, und seien Sie
dem Schicksal dankbar, daß Sie sich eine vollkommene
Genesungskur leisten können. Wie viele arme Teufel gibt

· es, die einfach zugrunde gehen müssen, weil sie die Mittel
zu solcher Erholung nicht haben? Wer es aber hat, der
begeht ein schweres Unrecht, wenn er sich durch Hart-
näckigkeit selber zugrunde richtet.«

»Aber hier wartet die Arbeit auf mich, Herr Doktor.
Ein solcher Besitz verpflichtet doch.«

»Verpflichtet zunächst, sich für ihn gesund zu erhalten,
Herr Grasl Ueberlegen Sie doch selbst: Was nützt es,
wenn Sie jetzt mit halben Kräften hier anfangen zu
arbeiten, um garantiert in vier Wochen für immer kaputt
zu fein? Ist es da nicht viel richtiger, für ein paar
Monate die Arbeit in andere Hände zu legen und dann
als ges und er Mann wiederzukommeni Ich weiß, das
Besitztum hier braucht das Auge des Herrn. Um so mehr
müssen Sie an die Zukunft Deuten, Herr Graf«

Dietrich versuchte noch einen schwachen Einwand. Ietzt
sollte er fort, wo der Frühling ja nicht mehr weit sein
rannte? Er schaute hinaus durch das geschlossene Fenster.
Wie zart und rein zeichneten sich die Linien der Bäume
im Park abl Nur hier und da lag noch ein wenig Schnee.
Aber dort an der Südseite waren schon die ersten Knospen-
ansätze an den Bäumen zu sehen. Wie lange würde es
bauen, nnd alles würde in Frühlingsblühen stehen. Und
da sollte et fort?

»Was wollen Sie eigentlich, Doktori Alles sieht doch
braunen schon so hoffnungsvoll aus. Und wie warm die
Sonne W...” Er dies seine abaemaaerten Hände .

 

 

neuen die Scheibe- Dm die der grelle Schein der Por-
frühlingssonne brach.

»Das sieht alles schöner aus, als es draußen ist«, klang
eine weiche Stimme von der Tür her.

Dietrich wandte sich erstaunt um. Ein Freudenschiminer
glitt über sein mageres Gesicht:

»Karla —- Du? Welche Ueberraschung!«
»Ia, welche Ueberraschung!« wiederholte der alte

Kreisarzt. Dabei zuckte es um seine Mundtviiikel. Hinter
seinen Brillengläsern sandte er einen verschniitzten Blick
zu Karla. —

Dieses Komplott war also gelungen! Der Besuch
Karlas hier war gar kein Zufall, sondern eine verabredete
Kriegslist Gestern während eines Besuches bei Karlas
Vater hatte der Kreisarzt erklärt:

»Sie sollen sozusagen das schwere Geschiitz sein, mein
gnädiges Fräulein, mit dem ich den letzten Widerstand
Veltheims gegen eine Reise breche.«

Lachend hatte Hauptmann Weckeuroth gemeint, daß
Karla ja nun wirklich nicht wie ein schweres Geschütz
aussehe. Aber er wüßte schon, wie es gemeint wäre, und
Karla würde sicher gern mithelfen.“

Karla hatte den Wunsch des alten Kreisarztes nur zu
gern erfüllt. Sie selbst war in ständiger Sorge um Dietrich
und glücklich, ihn nun zum ersten Male wiedersehen zu
können.

Dietrich wollte sich erheben und Karla entgegengehen.
Aber sie war schon bei ihm und drückte ihn sanft auf den
Sessel nieder.

»Sitzengebliebenl« befahl sie lächelnd. »Die tadellose
Kavaliersverbeugung sparen wir uns jetzt, bis du gesund
und frisch tviederkommst.«

»Du meinst also auch, daß ich unbedingt verreiseu solls«
fragte Dietrich »Na, das ist ja eine schöne Geschichte ——
zwei gegen einen!“

Lächelnd sah er von Karla zu dem Sanitätsrat. Seine
schlechte Laune war durch Karlas Erscheinen gewichen.

»Damit Sie sich nicht beklagen können, daß wir zwei
gegen Sie sind, werde ich jetzt das Feld räumen«, lächelte
der Kreisarzt und erhob sich. »Ich nehme an. Fräulein

.-  · - « Keiner:-  -
darf huüngernufrleren!
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Alle müssen helfen

i‘die Not desWInfers fern zuhalten
von Weckenroth wird es viel besser verstehen, Ihnen die
Leviten zu lesen als ich. Außerdem können Sie gegen eine
junge Dame nicht grob werden«

»Aber- das wird Dietrich doch auch sonst nicht, Herr
Doktor ä?“

Karla meinte es mit einem lächelnden Blick auf den
Iugendsreund. Sie setzte sich neben Dietrich und nahm
seine Hand. Dietrich sah ein wenig beschämt aus. Ietzt
erst wurde ihm bewußt, was für ein ungeduldiger Patient
er oft gewesen, und wie schlecht er seine Ungeduld bezähmt
hatte. «

»Sie haben es wirklich oft nicht leicht mit mir gehabt,
»Herr Doktor — verzeihen Stel«

»Nun, Selbsterkenntnis ist bekanntlich der erste Schritt
zur Besserung.« Der Arzt schüttelte die dargebotene Hand.
»Also auf Wiedersehen, Herr Graf — ich schaue morgen
nach Ihnen. Auf Wiedersehen, mein gnädiges Fräulein.
Geben Sie unserm Patienten etwas von Ihrer Milde und
Fügsamkeit l“

« »Ist es wirklich so schlimm, mal für eine Weile seiner
Gesundheit leben zu müssen, Dietrich?« fragte Karla, als
sie allein waren. «

»Sehr schwer, Karla«, war Dietrichs Antwort. »Be-
denke doch, ich bin gar nicht gewöhnt, krank zu fein. Ich
bin gewöhnt, immer über mich zu bestimmen. Und ich
habe mich so unendlich auf die Arbeit hier gefreut. Die
Frühjahrsbeftellung, die Instandsetzung der Gebäude, die
Aussüllung des Viehbestandes, Aufforstungen im Belt-
heimer Walde —- ach, die Arbeit häuft sich bergehochl Und
ich soll nicht dabei fein? Ich kann das einfach nicht
ertragen.«

Sein blasses Gesicht sah vergrämt und gequält aus.
Karla schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie sanft:

»Machft du es dir durch deine Ungeduld nur nicht noch
schwereri Sieh mal, Dietrich, ich habe auch Monate und
Monate liegen müssen, durfte mich nicht rühren, hatte
Schmerzen. Und auch jetzt bin ich ja niemals ein richtig
gesunder Mensch —- und es muß auch gehen. Du aber?
Ist es denn so schlimm, ein paar Monate von hier fort-
zugehen( Denke, daß du Gut Beltheim eben ein paar
Monate später in die Hände bekommen hättest, dann wäre
es auch gegangen. Wenn du zurückkehrst, ist alles in
Ordnung. Du bist gesund, im Bollbesitz deiner Kräfte,
kannst so viel arbeiten, wie es dir Spaß macht.«

Fernerng folgt  
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Eröffnung der Woche des deutschen Buches.

Blick in die Weimarhalle in Weimar während der (Eröffnung

Der Woche des deutschen Buches durch Minister Dr. Goebbels.

 

Allerlei Neuigkeiten
Selbflmörder verschuldei den Tod zweier Mieter-. Die

Polizei wurde nach einem Hause in der Grenzstraße ini
Norden Berlins gerufen. Dort fand man in einer Woh-
nung die sechzigjährige Wohnungsinhaberin Emmy I. sowie
ihre Untermieter, den 35jiihrigen Martin B. und den ös-
jährigen Georg K. gasvergiftet tot auf. Wie die Ermitt-
lungen der Kriminalpolizei ergaben, hat B. in der Kirche
aus noch unbekannten Motiven seinem Leben ein Ende e-
macht. Durch die nur angelehnte Tür ist das Gas in ie
anderen Riiume der Wohnung gedrungen unb hat den K.
im Schlafe überrascht. — Die Vermieterin muß wohl den
Gasgeruch wahrgenommen haben. Alter Wahrscheinlichkeit
nach ist sie ausgestanden, um ein Fenster zu öffnen. Dabei
ist sie iiber eine Lampenschnur gestürzt. Dann hat sie das
Bewußtsein verloren und ist so ein Opfer dieser entsetzlichen
Tragödie geworden.

hochwasser in Bayern. Ein Hochwasserbericht der baye-
rifchen Landesstelle für Gewiisserkunde und des Luftamtes
München besagt, daß sich die Gewässer im Alpengebiet, Al-
yenvorland unb in den bayerischen Mittelgebirgen im An-
steigen auf Hochwasser befinden. Die untere Hochwassers
grenze ist teilweise schon erheblich überschritten Hochwafser-
nieldungen liegen vor von der Jller, der Ammer, vom Lech,
von der Wertach, von der Loisach und von der Eger bei
Weißenstadt, wo das Flußtal bereits sehr stark über-
schwemmt ist. Besonders stark sind der Regen unb feine
sJiebenfliiffe unb Die Bäche des Bayerischen Waldes ange«
schmollen Zahlreiche Straßen stehen dort unter Wasser.

Schweres kraftwagenunglück. Ein mit vier Personen
besetzter Kraftwagen fuhr bei der Ortschaft Bohnsack im
Kreise Danziger Niederung mit großer Geschwindigkeit ge-
gen einen Kilometerstein unb unmittelbar Darauf gegen
einen Ehausseebaum. Dabei wurden der 49iährige Werk-
meister und Fahrlehrer Otto Lukowski aus Danzig und feine
Ehefrau getötet, während die beiden anderen Jnsassen, der
Bürovorsteher Georg Lange und der Handelsvertreter
Adolf Kaeseler aus Danzig außerordentlich schwere Ber-
letzungen davongetragen haben.

Großfeuer in Stafzfurl. Ein Der Großtischlerei Alfred
Diesing in der Löderburger Straße in Staßfurt brach ein
Feuer aus, Das sich trotz größter Anstrengungen der Feuer-
wehren aus Staßfurt, Leopoldshall und Athensleben zu
einem Großfeuer entwickelte. Innerhalb weniger Stunden
brannten die 2000 Quadratmeter umfassenden Arbeitsräume
bis auf Die Grundmauern nieder.

Das Anziehen des Lebensmittelpreise in England
ist der Gegenstand eines Artikels im »Sunday Expreß«, der
ausgerechnet hat, daß die englische Bevölkerung zur Zeit
für Nahrungsmittel 15 Millionen Mark in der Woche mehr
ausgibt als zur gleichen Zeit des Vorsahres. Das Blatt stellt
fest, daß von der Teuerung alle wesentlichen Lebensmittel
in gleicher Weise betroffen werben. Jn Der Hauptsache wer-
den Brot, Butter, Gemüse, Speck, Früchte nnd Fleisch auf-
gezählt. {in den letzten Wochen habe sich der Großhaudels-
preis für Butter um 40 v. f). erhöht.

Jüdische Banknotenfälscher verhaftet. Die französische
Sicherheitspolizei hat in Caen drei polnische Juden ver-
haftet, die Mitglieder einer weitverzweigten Bande ‚von
Banknotenfälschern finb. Die Hauptorganisation dieser
Bande scheint jedoch in Polen selbst zu bestehen, wo gleicht
falls zahlreickåe Berhaftungen vorgenommen worden sein
fallen. Die erhafteten befaßten sich mit der Herstellung
gefälschter 50- und 500-FrankenScheine.

Glück im Unglück. Der bekannte französische Flkesek
Gui) de Chateaubrun, der in Orly aufge tiegen war, um ich
den sogenannten Michelin-Pokal an ueignen, mußte» kurz
hinter Bordeaux aus 150 Meter Höse mit dem Falllch·ikm
abspringen. Sein Apparat war Blötzlich senkrecht abge«fturzt.
Der Flie er kam unverletzt zu oden, während sein Flug-
zeug völlig zertrümmert wurde.

Schwere Unwetterkatasirophe in Japan. Jst thiapan
murDen durch schwere Stürme und Wolkenbrüche große
Berheerungen angeri tet. An mehreren Orten sind Ueber-
schwemmunaen unb rDrutfchunaen eingetreten. JU Torw-

 



 

wo 10 000 Häuser überflutet murben, mußte die Untergrund-
bahn ftillgelegt werden. Die Eifenbahnverbindung nach
Kobe, Odawara und Atami wurde unterbrochen. Die Re-
engüsfe haben eine feit 30 Jahren nicht mehr verzeichnete
eiordhöhe erreicht. In Akita in Nordjapan wurden durch

ein Großfeuer 300 Häuser eingeäfchert.

Ein Oftvreufie feiert feinen 110. Geburtstag
Jieibenburg, 28. Oktober. Am Sonntag wurde im

Altersheim in Neidenburg der 110. Geburtstag eines Jn-
faffen gefeiert. Dem seltenen Geburtstagskind namens
Friedrich Sadowfki war bereits am Sonnabend vom Reichs-
fender Königsberg im Rahmen der Uebertragung ,,Lieber
Bolksgenoffe« ein herzlicher Glückwunfch übermittelt wor-
den. Am Sonntagvormittag überbrachten der Landrat, der
Bürgermeister, der Kreisleiter des Bundes deutscher Osten
und Bertreterinnen der NS.-Frauenfchaft dem Jubilar ihre
Glückwiinfche und Geburtstagsgaben. Vorher hatte Sa-
dowfti den Gottesdienst befucht. Dabei hatte ihm die katho-
lifche Gemeinde einen Blumenstrauß überreicht. Zahlreiche
Glückwünfche waren nicht nur aus Oftpreußen und Danzig,
sondern auch aus den verschiedensten Teilen des Reickzes ein-
gelaufen. Durch die vielen Aufmertfaniteiten war er Ju-
bilar sichtlich gerührt und erfreut.

Fünf Personen im Kraftwagen verbrannt
Paris, 29. Oktober. Fünf Personen sind bei einem

Kraftwagenun lück nachts auf der Landstraße zwifchen
Amiens und aris verbrannt. Aus unbekannter Urfa e
fuhr der Wagen gegen einen Baum. Er war fofort in n
Flammenmeer gehüllt, fo daß sich die Jufaffen nicht mehr
aus dem geschlofsenen Wagen befreien tonnten. —

Wirbelsturm über batti — 2000 Tote?
«London, 29. Oktober. Wie Reuter aus Port-aus rince

(Haiti) berichtet, ift ber füböftliche Teil von Haiti von Iginem
verheerenden Wirbelsturm heimgesucht worden. dem 2000
Menfchenleben zum Opfer gefallen fein follen. Weitere
3000 Personen find obdachlos. Die Größe des Sachfchadens
und das Ausmaß des Vernichtungswerkes an der Ernte
find noch nicht bekannt. Die Regierung von Haiti hat um-
gehend Hilfsmaßnahmen in die Wege geleitet.

Eifenbabnungliiit in Iavan
Tokio, 29. Oktober. Ein durch einen Wolkenbruch her-

vorgerufener Erdrutfch hatte auf der Strecke Takte-Sen-
bai, in ber Nähe von Taira, ein schweres Eifenbahnun liick
ur Folge. Das Unglück forderte 11 Iobesopfer. 50 « _er-
fonen wurden fchwer verletzt. ‘

Erubentatuftrouhe in bauen
Iotio, 29. Oktober. Ein schweres Grubenungliick er-

eignete sich in Zukuoka (Jiorbtiufchiu). Bisher wurden 17
Tote geborgen. 130 Bergleute werden noch vermißt. Man
fürchtet, daß auch sie nicht mehr gerettet werden können.

tarnen und Sport
Fußballaotal

des Deutfchen FußbatlsBundes. — Nur fieben Sieger konnten
ermittelt werden.

Die dritte Borfchlußrunde der nach englischem Muster durch-
geführten Fußballpokal-Konkurrenz hatte fehr unter der Ungunft
des Regenwetters zu leiden, und das Spiel zwischen BfR. Mann-
heim und BfL. Benrath mußte ausfallen. Die übrigen sieben
Spiele hatten nachstehende Er ebniffe: Berlin: Minerva 93——
Eintracht Braunfchweig 4:2; anau: FC. Hanau 93—-Berolina
LSC. Berlin 5:1; Mannheim: VfR. Mannheim—BfL. Benrath
aus efallen; Dresden: Sportfreunde Dresden-Mafovia Lyck 2 : 1;
Düfelborf: Fortuna Düsfeldorf—SB. Mannheim-Waldhof 0:3;
Ehemnih: Polizei Chemnitz-—1. F.»C. Nurnberg 1»:3; Hannover:
Hannover 96—Schalte O4 2 : 6; Furth: Spielvereinigung Furth—
Freiburger FE. 2 : 3.

Deutfiber Studentin;
Die Dänen im cänderkampf überlegen mit 6:0 Toren gefrhlagen.

Der vierte Hocken-Länderkampf zwifchen Deutfchtand und
Dänemart, der im Kopenhagener Sportpark ausgetragen wurde.
endete ebenfo wie die früheren Begegnungen mit einem überle-
genen Siege ber beutfchen Jiationalelf von 6:0 Ioren.

Die Deutschen waren von Beginn an überlegen und konnten
bis zum Schluß der Halbzeit viermal einsenden, wahrend die
Dänen torlos blieben. Jn der zweiten Halbzeit wurde das Ergeb-
nis für die Unfrigen um zwei weitere Tore erhoht.

» schlefifibe Nachrichten
Arbeit für 70000 Tagewerle

- «Ste·inau. Das Arbeitsamt Steinau a. b. O«., zu defsen
Bezirk außer dem Großkreife W ohlaus Steina u auch

 

 

 

 

Die Beifetzung des ver-

blichenen Reichsstatthals

ters Loeper.

Acht Gauanitsleiter tru-
x gen die fterblichen Refte

ihres toten Gauleiters,
des Reichsftatthalters

srzzj Loeper, zu Grabe. Jni
Hintergrund fehen wir
den Führer und feinen

· is. Stellvertreter Rudolf
Heß
Weltbild um.)

Teile der Kreise Glogau, Guhrau und nahen gehören,
hat in letzter Zeit eine Anzahl Pläne ausgearbeitet, dise
70 000 Tagewerke erfordern werden. Die Maßnahmen find
zu einem Teil bereits bewilligt; die Arbeiten werden teilweife
noch im Laufe dieses Jahres beginnen können. Eine der
größten Maßnahmen ift bie Regulierung und der Ausbau der
sogenannten »Barde«, eines Sumpfgeländes zwischen Steinau
und Winzig. Das Gelände soll zu brauchbarem Ackerland um-
gewandelt werden. Weiter find Straßenbauteiy Drainages
und Forftarbeiten vorgesehen. ·

Gitter Geschäftsgang bei der Striegauer Steininduftrie
Die Siriegauer Steininduftrie ift seit einiger Zeit«fo

gut befchäftigt, daß einzelne Betriebe nicht so viel.Fach«arbeiter
eiiiftellen können, wie benötigt werden. Groß ift besonders
die Nachfrage nach Pflafterfteinen, Bauftücken und Denkmsälerm
So wurde aus dem Gräbeiier Bruch die Sohle zum Tannen-
bergsRationaldentmal geliefert. Reben inländifcheu
Firmen treten auch wieder ausländische als Kunden der
Striegauer Steininduftrie in Erscheinung. Zahlreiche Liefe-
rungeii gingen nach der Tssxlieclioflvivakei, nach Frankreich,
Ruinäiiieii und sogar nach Linicrila « id Mexiio.

schneefibmelze imb bottiwaffergefabr
Anhaftender Regen in Schlesien -

Das Vordringen maritim-fubtropifcher Warmluftmaffeu
nach Mitteleuropa hat in Schlesien zu neuem starken Regen
geführt. Besonders ergiebig waren die Niederfchläge im
Jser- und Riefengebirge. Ober-Schreiberhau meldet 45 Milli-
meter, Fliiisberg bei 10 Grad Wärme 49 Millimeter und
Groß-err fogar 53 Millimeter Niederschlag. Die feuchte
subtropische Warmliift hat auch den Kammlagen, die noch
immer eine gefchloffeiie, bis zu einem halben Meter hohe
Schneedecte aufweisen, ftaries Tauwetter gebracht. Nach Mel-
dung des Reichswetterdienftes B reslau-Krietern ift zu-
niäihft für die fchlesifchen Gebirgsflüffe Hochwasser zu erwarten.

Schneesturm im Riefengebirge
·Am Sonntag herrschte in den oberen Lagen des Riesen-

gebirges dien ganzen Tag über ein heftiger Schiieefturm.
Die hohe Schneelage hatte eifrige Schneefchuhläufer verleitet,
das erfte Mal mit den Bretteln ins Gebirge zu gehen. Sie
wurden jedoch ftark enttäuscht, denn bei dem Schneefturm
war an eine ungetrübte Ausübung des Wintersports nicht
zu denken und besonders ein Besteigen des Kamines fastf
unmöglich. »« " «

Ausruf des Landesliaiibivertsmelfters
zum Winterhiifswerk

Landeshandiverisnieister Fiebiger wendet fich mit fol-
gendem Aufruf an das fchlefische Handwerk:

Wie in den vergaiigenen Jahren ruft das Wiiiterhilfswerk
auch in diesem Jahre wieder alle deutschen Bolksgenoffen zur
Mithilfe auf. Jch wende mich deshalb an das fchlesifche
Handwerk und erinnere an die warmen und eingehenden Aus-
führungen des Führers bei (Eröffnung des Winterhilfswerks
fowie an den Aufruf des Reichshandwerksmeifters. Diese
Worte dürfen im fchlefifchen Handwerk nicht ungehört ver-
hallen. Das schlefische Handwerk, das auf äußerstem Grenz-
poften wirtschaftlich schwer zu ringen hat und die Sorgen und
Nöte kennt, wird gerade aus dieser Kenntnis heraus gern
bereit fein, fich aktivft in die Bestrebungen des Winterhilfsi
werks einzuschalten, um tatkräftig unseren bedürftigen Volks-
genoffen mit ihrer Hilfe an die Hand zu gehen. Keiner darf
beiseite ftehenl Jeder muß nach Kräften dazu beitragen,
damit kein deutsch-er Volksgenofse in diesem Winter zu hun-
gern und zu frieren braucht!

Der befte Dank für jeden Einzelnen wird das beglückende
Gefühl fein, nach beften Kräften zur Linderung der Rot bei-
getragen zu haben. Jch bin gewiß, daß ich mich auch in
vorliegendein Falle auf das fchlesifche Handwerk verlaffen
kann und daß jeder feine Pflicht und Schuldigkeit tut. '

20 000 Liter Mofeiwein in acht Tagen getrunlen
. Hirschiberg Die Weinwerbewoche war hier von vollem

Erfolg; in acht Tagen wurden in Hirschberg und Umgebung
etwa 20 000 Liter Moselwein getrunken. Für die arme
Winzergemeinde Wolf, deren Patenfchaft Hirschlierg über-
nommen hat, dürfte der Erlös eine wirksame Hilfe bedeuten.

Eisenbahn erfaßt ein Ochsengefpann
Guhrau. Bei Schlabitz erfaßte ein aus Richtung

Glogau kommender Perfonenzug ein Ochsengespanii. Allem
Anfchein nach hat der Wagenführer das Herannaheii des
Zuges nicht bemerkt. Trotz sofortigen Bremsens konnte der
Zug nicht mehr rechtzeitig zum Halten gebracht werden. Der
Kutfcher stürzte vom Wagen, kam aber mit geringen Ber-
letzilingen davon. Auch die beiden Ochfen wurden nur leicht
ver etzt.

Sprottau. Selbstmord wegen eines Autouni
f all e s. Jn einer Schlehbufchhecke bei B u ch w a l d fanden
zwei Schulknaben einen etwa 25jährigen Mann er ängt auf.
Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, daß es si bei dem
Toten um den Kraftwagenführer H e r b e rt A f chb re n n e r
aus D i e g e l st ä dt bei Magdeburg handelt. Dieser hatte
eine Laftfubre nach Breslau und aeriet mit feinem Wagen _ 

aus bisher ungetlarten Gründen in den Waben, wobei ver
Laftzug beschädigt wurde. Durch den Unfall. wurde Asch-
brenner derart kopflos, daß er den Wagen im Stich ließ
und fich erhängte.

Buuziaia Tddiich verunglückt. Der 21 Jahre
alte Kurt March sprang, um ein Hoftor zu öffnen, von
einem Automobil-Laftzug einer Firma aus Alt-Oels so un-
glücklich ab, daß er zu Fall kam und von dein Anhsängerwageir
überfahren wurde. Kurz nach seiner Einlieferung in das
Bunzlaiier Kreislrankenhaus starb der Verunglüclte.

Rüben. Den Kopf zerquetfcht. Als ein Laftzug
in der Ziegelei Petersdorf bei Polkwitz Kohlen«ab-
geladen hatte und die Anhängerwagen von dem bei der Firma
beschäftigten Tischler Helmuth Stolzmann zusammengekuppelt
werden folIten, gelang es ihm nicht mehr rechtzeitig» die
Schere des Anhängers hochzuheben. Die beiden Wagen stießen
zusammen, wobei dem Ungliicllichen der Kopf zerquetscht
wurde. Er erlitt einen Schädelbruch und ftarb auf dem Wege
ins Krankenhaus.

Sauer. Der Führer als Ehrenpate. Bei dein
elften Kinde des Steinarbeiters P aul Kuhnt aus S ei-
te n d o rf hat ber Führer und Reichskanzler unter Ueber-
weifung eines Geldgeschenks die Ehrenpatenfchaft übernommen.

Glogau. Sich selbst gerichtet. Ani Montag ver-
iibte der wegen Gattenmordes angeklagte Wilhelm Nie-
detzki aus Neusalz im Gerichtsgefängnis Giogau
Selbftmord, indem er sich auf dem Weg zur Freiftundei
die Treppe zum Lichthof hinunterftürzte. Mit schweren inneren
Verletzungen wurde er ins Krankenhaus gebracht, starb aber
an den Folgen eines schweren Schädelbruchs schon auf bem
Trans;«ort.

Ohlau. Erfchoffen aufgefunden. Jm Walde bei
Steindorf wurde die Leiche eines Mannes gefunden, die.
zwei Kopfschüffe aufwies. Zunächst wurde Mord angenommen,
doch ftellte die Mordkommifsion feft, daß Selbstmord
vorliegt. Bei dem Toten handelt es sich um den 36»Jahrs
alten, seit 14 Tagen oerniißten Landivirt Willi Heinzels
mann aus Buchwald bei Bei-sühnt.

Aus chsltm
Bemühung der neuen Truvventeile

Am Montag fand auf dem Rosenthaler Exerzierplatz die
feierliche Begrüßung der im Standort Breslau neu emges
troffenen Truppenteile durch den Kommandanten der Festung,
Oberft von Obftfelder, und den Oberbürgermeister
Dr. F ridr i ch statt. Die Truppen standen im offenen Viereck
in Paradeaufstellung. Der ältefte Offizier der angetretenen
Truppenteile, Oberft Heffe meldete die Aufstellung bem
Kommandanten. Diefer fchritt unter den Klangen bes Pra-
sentiermarfches in Begleitung des Oberbürgermeisters die Front
ab. Jn einer zündenden Anfprache wies der Kommandant
auf bie alte Tradition des Standorts Breslau»hin, die die
Truppenteile zu treuefter Hingabe und Pflichterfullung an die
vom Führer gestellten Aufgaben verpflichtet. ‚

Der Oberbürgermeister gab seiner Freude darüber Aus-
druck, daß die Tradition der tapferen Truppenteile nun wieder
von den neuen Truppenteilen aufgenommen wird. Der altefte
Kommandeur dankte im Namen der angetretenen Ttuppens
teile für die Begrüßung.

Mit einem Sieg-Heil auf den Führer, Volk und Vater-
land beendete der Kommandeur der Festung die Feier..Da-nn
fand eine Besichtigung der neuen Kasernen ftatt. « '

Breslaus Mütterfchule eingeweiht
Jn Breslau wurde eine Mütterfchule der RS Frauen-

fch·aft, Gau Schlefien, eingeweiht. Gaugefchäftsfuhrerin von
Bernhardi-Eolomb begrüßte neben den Partei-» und
Behördenosertretern vor allem die Reichsabteilungsleiterin
Röbke. Diese gab sin ihrer Einweihungsrede ihrer Freude
darüber Ausdruck, nach der Eröffnung von Mütterfchulennn
Oppeln und Hindenburg nun auch in Breslau eine
solche Einrichtung der Oeffentlichkeit übergeben zu Fönnem Dem
zielbewußten Arbeiten des Reichsmütterdienfbes im Deutschen
Frauenwerk, dein allein vom Reichsinnenminifteriumwie Ein-
richtung von Frauenfchulen übertragen wurde, rift es im Laufe
der letzten Jahre gelungen, im Reich 80 solcher Einrichtungen
zu schaffen. Jn Schlesien befinden sich neben den» drei ge-
nannten Mütterschulen noch Einrichtungen dieser Art in Lieg -
nitz und Waldenburg.

Vberiiblefien
dberfitilefien baut 600 neue Wobniingenjjs
Der oberfchlesische Industriebezirk, der Landstrich ‚mit

ber größten Wohndichte und damit den unzulänglichfben Wohn-
verhältniffen, trat erft vor wenigen Tagen mit einer großen
Kundgebung an die Oeffentlichkeit, um einmal alle au-
ständigen Stellen aufzurufen, die Bemühungen der Gemeinden,
für die bedürftigften Bolksgenossen menfchenwürdige Heim-
stätten zu fchaffen, zu unterstützen. Daß Oberfchlefien ich- aber
nicht auf bie Hilfe von außen verläßt, sondern fe ft tat-
kräftig anpackt, zeigt u.a. das Wohnungsbauprogramni der
Stadt Beuthen für das kommende Jahr. Von der Städtischen
Wohniingsbaugefellfchaft (Gewo) ift für das Jahr 1936 ber
Bau von 514 Volkswohnungen und 117 Flüchtlingswoh-
nungen geplant. Sie werden vsor allem einen Teil der im
Stadtgebiet noch immer vorhandenen Baulücken ausfüllen.
Die Koften belaufen fich auf zwei Millionen Mark. Bemer-
kenswert find die billigen Mieten dieser Wohnungen. So
foll eine Ein- bzw. eine Eineinhalbzimmerwohniing -— nur
folche werden gebaut —— etwa 20 bis 25 Mark Miete koften.
Man hofft, 2000 Bauarbeiter und Handwerker für neun
Monate beschäftigen zu können. «

Neben Mordversuch auch Heiratsschwindet verübt
Hindenburg. Jn verschiedenen Orten Oberschlefiens trat

vor einiger Zeit ein Heiratsfchwindler auf, ber ich Or-
dainski oder Kottufch nannte. Dieser Heiratsfchwindler
wurde jetzt in der Person des wegen Mordes an der Ehefrau
Burzan feftgenommeiien Emil Eielslik aus Mikults
schütz ermittelt. Unter anderem fchwiiidelte er einem Mäd-
chen aus Hindenburg, dem er die Ehe versprochen hatte,
60 Mart ab. Von einem anberen Mädchen aus Krzanowitz
ließ er sich zwei Jahre hindurch zeitweise beköstigem Eieslit
ist verheiratet und Vater von drei Kindern.

Die erste Mütterschule im oberschtesischen Industriegebiet
Jn der Arbeitergroßstadt Hindenburg wurde ineiner

« fchlichten Feierstunde bie oon ber sie. Frauenichqft Hindert-
burg ins eben gerufene Mütterfchule des Reichsmütterdientes
im Deiit».·;en Fraueiidienft ihrer Bestimmung übergeben. ie
Schule ift die erfte im oberfchlefifchen Industriegebiet
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Unter den angeworbenen Rekruten fand eine Spaltung

statt, dreihundert davon wollten nicht nach Nogales, sondern
in den Nachbarstaat Ehihuahua, wo General Villa mit fei-
ner Armee stand. Diese dreihundert führte ich an. Einer
davon entpuppte fich als ein zwar echter Jndianer, aber
als ein solcher, der in Kalifornien das Doktorexamen be-
ftanden und dann vor Heimweh zu den Seinen zurückge-
kehrt warl Wir ritten quer durch die romantische Sierra
Madre. Jn einem ausgestorbenen Städtchen trafen wir
Banditen, von einem Mädchen geführt. Sie schenkte mir
einen gefangenen Silberlöwen. Dann kampierten wir bei
einer verlassenen Mine. Ein alter Rusfe bewachte sie, der
mit sämtlichen Freibeutern der Sierra auf gutem Fuße
ftand und sieben Frauen -—-— lauter Schwestern —- besaß,
die in einer Art Wachtstube mit Schießscharten und Ge-
wehren hausten. Den Tag darauf ritten wir in Ehihuahua
ein. Die ganze Bevölkerung stand Spalier, meine Jndianer,
die noch nie eine Stadt so nahe gesehen, trommelten, und
der Silberlöwe fauchte in seiner Kiste. Jch war so stolz
wie ein Pfan, als wir vor General Villa bei der Kathedrale
defilierten.

Mit fünfhundert Mann, darunter die Jndianer und ich,
eroberte General Villa durch einen Handstreich —- indem
wir einen Frachtzug anhielten und dann damit nachts un-
bemerkt einfuhren — die Grenzstadt Juarez am Rio Grunde.
Fast fünftausend überraschte gegnerifche
Soldaten streckten die Waffen und gingen
zu uns über. Wir zogen nun zur Offen-
sive gen Mexiko Eity. Bei Zacatecas,
Torreon und Leon schlugen wir Schlach-
ten, wo Tausende zugrunde gingen. Un-
aufhaltsam rückte unsere Armee von sieb-
zigtausend {Reitern gegen bie Landes-
l)auptstadt vor. Hinter Euernavaca stieß
Zapaia mit sei-ner Jndianerarmee zu uns.

Sieg und Niederlage
Und eines Tages lagen Mexiko und die

Seen Xalco, Xochimilco und Tezcoco vor
uns. Ein gewaltiger Schrei brach aus
unseren Kehlen, und wir ritten hinab. Car-
ranza war nach Vera Eruz geflohen, und
die Bevölkerung empfing uns jubelnd,
überschüttete uns mit riesigen Massen von
Rofen nnd Zetteln, auf denen Gedichte ge-
druckt waren. Nach wenigen Wochen, in
denen ich mit den Jndianern erst auf
Schloß Ehapultepec garnisonierte und un-
ter den Zedern fpazierenging, die schon
über Montezuma und Kaiser Max ge-
raufcht hatten, setzten wir uns nach Pueb-
la, der ,,Stadt der Engel«, in Bewegung.
Dort gab es eine erbitterte Schlacht, und
wir mußten zurück. Auch in der Haupt-
stadt konnten wir uns nicht halten. (Emilio
Zapata mit seinen Horden ließ uns im
Stich. Wieder ging es nordwärts. Jn
Saltillo lag General Obregon wohlver-
fchanzt, und diese feuersprühende, stachel-
drahtumgebene Stellung versuchten wir,
zu Pferde zu erstürmen. Es gab ein ent-
fetiliches Gemetzel. reihenweiie leaten Ma-
sfchinengewehre unsere Leute um, und schließlich zogen un-
fett Reste unverfolgt ab. Von Ehihuahua ritten wir, im-
mer noch viele Tausende, in den Nachbarstaat, um dort
mit den Yaquiindianern einen letzten Stand zu machen.
General Urbalejo, den ich setzt wieder traf, warf mir vor,
ich hätte ihm die dreihundert Jndianer entführt, und zur
Strafe sollte ich erschossen werden. Schon stand ich bereit,
die Gewehrläufe der Exekutionsmannfchaft legten auf mich
cm, ba spielte ich meine letzte Karte aus. Jch litt nämlich
sehr an der Ruhr und bat den General, das Feuerkom-
mando einige Minuten aufzuschieben, da ich erst mal hinter
einen Busch treten müsse. Da fing er an, fo furchtbar zu
lachen, daß er fein Urteil zurücknahm und ich frei
ais-gingt

Während dann wir Jndianer nach Hermosillo zogen,
wo der Feind schon faß, griff Villa die Stadt Agua Prieta
an und wurde vernichtend geschlagen. Vor Hermosillo stieß
er zu uns, und wir wurden ebenfalls in der dreitägigen
Schlacht bei Alamito zurückgeworfen. Die Armee fiel aus-
einander, und die Jndianer zogen nach Hause. Jch machte
noch mit Ban den Ueberfall auf die amerikanische Stadt
Eolumbus mit, da uns General Pershing mit 22 000 Mann
auf den Ferfen nachzog. Diese hetzten uns über ein Jahr
lang durch die Sierra«kreuz und quer, während das
übrige Mexiko Gewehr bei Fuß ftand und das phanta-
ftifche Schauspiel betrachtete. Nachher zogen die Amerikaner
ab und in den Krieg gegen Deutschlandl

Elch konnte mich endlich von Van trennen und ver-
lebte einige idyllische Wochen mit dem Mädchen, das mir
feineraeit den Silberlöwen geschenkt hatte, in einem para-
diesifschen Gebirgstal. Manchmal ritten wir mit unseren
Leuten — Banditen —- ins Tal hinab und hielten einen
mmmu am. Bei einem Ueber-soll wurde meine
Zrttmdm flen. und müde nach fahrelangen Strapazen
M Bluwkkigktzkey mikdätder fetvigenicifgeltztjicägdnixchmctsf meinen
Iopfwaren resgee —chtugs uaqus
durch. Freunde versteckten mich in einer beim in:
fen. Ich matte weg, weit fort in eine friedliche Gegend,
wo mich nimm-d kam-te
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Sehr bald aber wurde es mir in meiner Höhle zu
langweilig, und ich wagte mich daher eines Tages in die
Stadt hinab. Jm Hotel Gambrinus traf ich einen deut-
schen Steuermann und drei andere Kerle, Tramps aus
den Vereinigten Staaten, die nach Mexiko verschlagen wa-
ren. Mit diesen faßte ich den Plan, eine amerikanische
Segeljacht, die im Hafen beschlagnahmt lag und keine Seele
an Bord hatte, zu stehlen und irgendwohin nach Süden zu
fahren. Unterwegs wollten wir für Deutschland Kaper-
krieg treiben, indem wir kleine amerikanische Dampfer durch
sJiotfignale anzuhalten gedachten. Dann wären wir an
Bord gegangen, hätten mit unseren Pistolen die Mann-
schaft in die Boote gezwungen, um nachher die Ventile
zu öffnen und den Kasten voll Wasser laufen zu lassen.
Jn dunkler stürmischer Nacht paddelten wir an Bord, lie-
ßen den Anker samt Kette auf bem Meeresboden liegen,
hißten Segel und fuhren ohne Lichter aus der Bai nach
Süden. Der Steuermann und ich mußten anfangs die
ganze Arbeit tun, denn die beiden anderen wurden jäm-
merlich seekrank und stöhnten nach ihrer Mutter. Lustig
fuhren wir den Golf hinab. Es war Proviant an Bord,
und wir ließen es uns wohl fein. An der Gaffel flatterte
die schwarz-weiß-rote Flagge, die das Hafenliebchen des
Steuermannes aus alten Seidenunterröcken genäht hatte.
Nach neun Tagen, auf der Höhe von Mazatlan, zwang uns
der amerikanische Hilfskreuzer ,,San Diego«. der gegen un-
ser Schiffchen so groß wie ein Mount Everest war, durch
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Kanonenschüfse zum Beidrehen, unsd dann kamen Boote
voll Blaujacken mit aufgepflanzten Bajonetten herange-
schossen. Jch war wütend und traurig, weil ich die un-
gebundene Freiheit, in der ich jahrelang gefchwelgt hatte,
nun untergehen fah. Als die amerikanischen Matrofen
über unfere Reling kletterten, wollte ich mich erst erfchießen,
warf aber den Revolver ins Wasfer. Sie schrien: »Hands
up!«, ,,Hände hochl«. die anderen taten es, mir kam aber
die ganze Situation fo komisch vor, daß ich meine Pfoten
in die zerlumpten Taschen steckte und die Eroberer mit
einem brüllenden Gelächter bewillkommnete.

Gefangen . . .
Schwer gefesselt wurden wir an Bord der ,,San Diego«

gebracht, unser Piratenschiff in Schlepptau genommen, und
fort ging’s nach Kalifornien. Jn Los Angeles trennte man
mich von den anderen, die alle Schuld auf mich fchoben,
unb ich kam ins Gefängnis, wo ich die berüchtigte „Dritte
Jnstanz« erhielt. Diese besteht aus moderner Folter wie:
Prügel, Nichtfchlafenlassen, kalten Bädern und abermals Prü-
gel. Jch wurde als Pirat zu Zuchthaus verurteilt, aber
bald wegen meiner Jugend zur Jnternierung und Deportie-
rung begnadixä Mit Handschellen gefesselt, brachte man
mich in das nternierungslager »Fort Douglas« bei der
Mormonenstadt Salt Lake Eity am Großen Salzsee in
Utah. Dort befand sich eine bunte Gesellschaft hinter Sta-
cheldraht. Künstler und Landstreicher, Kaufleute, Bankiers
und Kommunisten, die alle zusammen wie Hund und Katze
lebten. Jch traf den bekannten Kapitän Eonrad Sörensen,
der die Blockade brach und 1916 Munitionmach Deutsch-
ostafrika brachte. Bei ihm lernte ich Navtgation. Wir
hatten auch ein Theater, worin ich zum Spaß der anderen
mit meiner langen Gestalt als Balletteuse auftrat unb mexis
kanikche Liebeslieder zur Gitarre fang. Jm Sommer 1919
wur en die meisten von uns in einen Extrang mit ver-
nagelten Türen gepackt und nach Eharleston geschickt.
unterwegs, wenn wir rangierten, schrien oft ausge-
bebte Amerikaner: ,,Schmeißt die Hunnen in den Sumpr

ists-»F den [den aber
Memel/39;; W” .
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Jn Eharleston kamen wir auf den früheren österreichi-
schen Lloyddampfer ,,Martha Wafhington«, und es ging
durch den Atlantik und die minenverseuchte Nordsee nach
Rotterdam Ein Extrazug brachte uns nach herzlichem
Empfang durch das Rote Kreuz nach Wesel. Wir hatten
eine schwarz-weiß-rote Flagge vorn auf der Maschine, aber
sobald wir bei Emmerich die Grenze passierten und in
unsere Heimat kamen, zwangen uns Kommunisten, sie
abzunehmen Eine Militärkapelle und die halbe Bevölke-
rung nahm uns in Empfang, und mit sehr merkwürdigen
Gefühlen kam ich in die Kaserne zu Wesel. Ueberall fah
ich leere Läden, verhungert aussehende, fadenscheinig ge-
kleidete Menschen mit bedrückten sorgenvollen Mienen, Sol-
daten der Freikorps, die oft noch halbe Kinder waren. Wir
wurden mit Massen von Zeitungen und Flugblättern der
Kommunisten überschüttet. Für uns, die wir aus einem
Siegerlande kamen, wo niemand körperliche Not gelitten
hatte, war diese Heimkehr sehr traurig.

Traurige Heimkehr
Nach wenigen Tagen erhielten wir Brotkarten und

Reisegeld und fuhren weiter in verschiedenen Richtungen
nach Deutschland hinein. Meine Ankunft zu Hause in
Kc.:rlsruhe, das ich vor fünf Jahren verlassen, war merk-
würdig. Gefühle bestiirmten mich, als ich die Not der
Meinen sah, über die sich weder reden noch schreiben läßt.
Ich empfand nur in einer Art dumpfresignierter Gewiß-
heit: »Jn Deutschland kannst du keine Wurzel mehr finden,
denn hier regiert die rote Korruption und ihre Genossen!«
Zuerst ruhte ich mich aus. Und ich sah Söhne von

reichen Handwerkern und Stadträten, de-
ren beleibten, täglich ihren Frühschoppen
machenden Vätern man keinen verlorenen
Krieg ansah, wie sie fchamlos lachend Ar-
beitslosenunterstützung bezogen. Jch be-
kam keine, wollte auch keine und habe nie,
so schlecht es mir auch oft in der Folge
ging, solche verlangt. Jch brachte es
gleich zu Anfang nicht fertig, in meinen
guten amerikanischen Kleidern und dem
mit Kohlrüben gefüllten Magen, zu den
Behörden zu gehen und seelisch Spieß-
ruten zu laufen. Das überließ ich den
Söhnen der roten Stadträte, falls sie so
etwas verspürt haben sollten! Gerne wäre
ich wieder zur See gegangen, aber
Deutschland besaß keine Schiffe mehr.
Elend sah ich aus der ganzen Linie oder
wahnsinnigen Vergnügungstaumel feister
Schieber und die Jnternationale predi-
gende rote Genossen. Es war — es gibt
ein gutes, zwar drastisches, aber deutsches
Wort dafür: — zum Kotzenl

Zuerst schrieb ich meine Mexikoerleb-
nisse nieder. Eine Maschine besaß ich
nicht, konnte auch keine mieten. und meine
Schrift war, da ich mich ihrer im Laufe
der letzten fünf Jahre fast entwöhnt
hatte, miserabel. Der Manuskript-
inhalt sicher auchl Jedenfalls kamen meine
»Glücksritter« regelmäßig von ungefähr
zwanzig Verlegern zurück, und ich ver-
brannte sie deshalb. Schrieb neue. Gleich
ftapelweise, denn ich hatte Blut geleckt, als
eine kleine Zeitung mehrere meiner »Tro-
pischen Stimmungsbilder« abdruckte. Geld
bekam ich keines dafür, ich mochte rekla-
mieren, so oft ich wollte, man ignorierte
mich einfach. (Es ist dies sonderbar. und

mir in meinem Leben oft aufgefallen: Wenn es einem gut
geht, und man will etwas von anderen Leuten, so erhält
man es gewöhnlich. th man aber in schlimmer Lage und
regelrecht down and out, fo gibt einem felbst der Teufel
nichts, denn dieser gehörnte Herr ist feit feinem Reinfall
mit Doktor Faust mißtrauisch gegen das Menschenvolk ge-
worden und zeigt sich nicht mehr. Elch befaßte mich also
mit dem Verkan von Zigaretten an kleine Wirtschaften.
Mein Lieferant war ein Gauner. Die Glimmstengel waren
nämlich mit »Wald und Heide« gefüllt, nur die oberste
Lage der Packungen enthielt Tabak. Außerdem waren die
Steuerbanderolen gefälscht. Das erfuhr ich erst später. Stets
war ich von einer wilden und traurigen Sehnsucht nach
den Ländern unter dem Aequator erfüllt. Aber es gab
ia keine Schiffel

Ein paarmal holte ich einige Kartons Pirmasenfer
Schuhe über den Rhein. Aber es war eine gefährliche
Sache, nachts in einem Nachen über den Strom zu letzen.
Man konnte leicht ertrinken oder angefchofsen werden, auch
lohnte sich der Verdienst nicht. Wiederholt packte ich mei-
nen Ruckfack, nahm eine Decke mit und wanderte tagelang
im Schwarzwald herum. Abends zündete ich ein Feuer
an, rauchte meine Pfeife und starrte in die raufchende
harzduftende Dunkelheit. Nachher rollte ich mich in die
Decke. Das war herrlich und erinnerte mich an die Ver-
gangenheitl —- Später machte ich einen Handelskurs mit,
fand auch etwas durch Uebersetzungen zu tun. Dann gab
ich Privatunterricht in fremden Sprachen, war auch an
einer Privatschule als Lehrer für Englifch und Spanifch
angestellt und leitete eine Filiale. Es war ein mageres
und anstrengendes Brot. Täglich gab ich fieben bis elf
Stunden an einzelne Schüler und kleine Klassen nach der
Berlitzmethode. Jch kam dabei gesundheitlich auf den Hund-
aber ich hielt es ziemlich lange aus. Unterdesfen verliebte
ich mich. Zum erfsten Male in eine Deutschel Sie spielte
Eello in einem Ea 6. Jch war reichlich dumm mit meinen
primitiven mexikanischen Jndianermethoden, und die Eello-
spielerin hielt mich deshalb m Starten.

(Fortsetzimg folgt.)



Telegrainni ein: »Es tut mir sehr leid, den herrn General-
eldmarschalt über seinen ausdrücklichen Wunsch nicht per-
onlich begrußen zu können. Jch hätte gern unsere Dank-
barkeit und Liebe zum Ausdruck gebracht und unserer Em-
pörung darüber Ausdruck verliehen, wie er vor einem Jahr
von den elendesten Uebeltätern der Weltgeschichte empfan en
wurde. Wir haben viel Elend und Erniedrigung erdul en
mufjen, aber diese Undankbarkeit dem Retter Ungarns ge-
genuber haben wir immer als große Schande em unden
Horthy.« Mackensen antwortete: Treuesten Dank ür die
mir bei der nächtlichen Durchsahri in Vudapest gewidmete
soldatische Begrüßung. Sie hat vom herzen zum herzen
gesprochen und bleibt mir unvergeßlich.« Das ungarische
Erlebnis fand so einen versöhnenden Ausklang.

Gräber lind itieliergsiiiiirnm
Gedenken an märkischen Phramiden. —- Zu Filrst v. Pücklers

150. Geburtstag.
Am 30. Oktober 1935 jährt sich zum 150. Male der Tag,

an bem Furst hermann v. Pückler in Muskau geboren
wurde, jener Gartenkünstler und Weltreisende, der nun un-
ter der Pyramide im Branitzer Park, nahe von Eottbus,
von langem Weltengang ausruht.

Au eine«seinem wunderlichen Grabmal egenüberlie-
gende yramide ließ der Fürst in Spiegelfchrit die Worte
des Korans setzen: »Gräber sind die Bergspitzen einer schö-
nen, fernen Weltt« Seine Parkschöpfungen haben den Für-
sten in der ganzen Welt berühmt gemacht, Muskau und
Branitz, die Wunder im märkischen Sand, sind das Ziel
vieler Gartengestalter noch heute.

Jahr und Jahr ist durch die Welt gegangen, seit Hek-
mann v.·Puckler aus der Fremde heimkam und auf dem
Grabe seiner toten Sklavin, der braunhäiitigen, dunkeläugi-
gen Abessinierin Machbeda, die der Fürst auf bem Sklaven-
markt von Ehartum freigekaiift hatte unb bie im kalten
Norden an der Schwindsucht starb, zieht der Efeu langsam
eine dunkelgrüne dichte Decke . . .

Püctler hat Muskau verkauft und ist nach Branitz ge-
zogen, einein halbvergessenen Erbgut, kaum einen Stein-
wurf entfernt von Eottbus. Verlassen liegt das neue herren-
aus in einer sandigen Oede. Kiefern dörreii auf grauem
lachland, das sich im Sommer weit und staubig dehnt wie

die Steppe und im Winter weiß und weich ist wie ein Lei-
chentuch Das ist die neue Heimat des Fürsten Pückler, und
sie gefallt ihm; denn hier kann er schaffen, kann dem grauen
toten Boden seinen Odein geben und ihn leben machen und
grunen und blühen in tausend breitästigen Bäumen, deren
Wurzeln sich fest und unlösbar in bie Muttererde wühlen.
Fest und unlösbar.

Der. grauenbe Tag fand den Fürsten im Sattel einer
hochbeinigen Rappstute, mit der er im Trab das Gelände
durchstreifte, heide und Wald, Wiese unb Graben. Ueberall
dort, wo seine Arbeiter eben mit dem Tagewerk beginnen
wollten, sprang er aus den Bügeln und besprach nach lau-
tem Morgengruß die Arbeit, die am Vormittag zu tun
war.

Da er oft selbst den Spaten nahm und bei der ersten
Wurzelgriibe ständig hand anlegte, murrten die Leute nicht,
wenn er auch harte Arbeit von ihnen forderte. Jm Norden
des Parkes, wo der Sand aus den künstlichen Gräben zu
einem Berg aufgeschüttet wurde, verhielt der Fürst die Zü-
gel und winkte einen Aufseher herbei: »Wie steht’s mit mei-
nem Mausoleum, Friedrich? Es sieht fa recht passabel aus,
und nur die Spitze fehlt!« Der Gesragte schaute zu dem
aufgeschütteten Sandberg hinüber, der die viereckige, kan-
tige Form einer Pyramide zeigte, und antwortete: »Nun,
Arbeit macht der Berg, und wenn ich nicht mit Maß und
Schnur zur Stelle bin, dann könnt’s leicht schiefgehen. Der
Sand im Park ist trocken und leicht wie Mühlenstaub!« —
»Dann wird mir die Erde also einmal leicht sein«, meinte
Piirkler lächelnd, »und wenn der See erst meinen Tumu-
lus umspült, dann wird mir niemand meine Totenruhe stö-
ren!“ »So soll der Kantenberg wirklich Euer Durchlaucht
Grabmal fein? Ein einfacher Sandberg . . .«

»Kein einfacher Sandberg, sondern aufgeworfene hei-
materde, Friedrich, heimatboden soll mein Grabmal fein!
Dies ist das Bleibendste, was es auf der Erde gibt, und es
ist unvergänglich wie ein naturwüchsiger Berg. Jch sah hun-
derte von Tumult in der Ebene von Sardes in Kleinasien,
die als Grabmäler dort die toten Könige bewachen und
noch heute, nach 2000 Jahren, unversehrt astehen wie ihre
Schwestern, die ägyptischen Königspyramiden, die ebenfalls
noch jugendlich ihr haupt erhoben, während die sieben Welt-
wunder des Altertums schon längst vom Erdboden ver-
schwanden. Die Trümmer ihrer früheren herrlichkeit wer-
den höchstens als Bausteine zu unbedeutenden Zwecken ver-
wendet. Jch habe auch das Schlachtfeld von Marathon be-
sucht, zum Andenken an diese merkwürdige Schlacht ist ein
halbes Jahrhundert vor Christo nur ein kleiner Hügel von
geringem Umfange und wenigen Fuß höhe aufgeworfen
worden, der ebenfalls heute noch besteht. Es ist daher an-
unehmen, daß mein Tumulus die meisten Denkmäler un-

serer Zeit überdauern wird. Wer wird sich die Mühe ge-
ben, den hügeh der nicht einmal wertvollen Ackerboden ent-
hält, abzutragen oder auseinanderzuyerfen? Vor lieber-
flutung unserer sanften Spree sind wir sicher, vulkanisch ist
unsere Gegend nicht, mein Tumulus wird also bleiben bis in
die fernsten Zeiten. Nur die scharfen Kanten wird der Wind
einmal verwehen, nichts weiter . . .”

Es gingen Jahre . . . . «
Weiß ist das Land vom Schnee und stürmisch bricht

der Morgen des 4. Februar 1871 an. heulend jagt der

Wind den Schnee von den Dächern, zerrt an den klapperns
den Fensterläden und pfeift fau end durch die Kamme. Dun-
kel steht das Schloß im Park zu Branitz, in ihm liegt
der Fürst v. Pückler im Sterben. Einsam, grenzenlos ein-

sam war Pückler in den letzten Greisenjahrerrseines Lebens

geworden, und seit die Fürstin unterm Efeuhugel lag, sehnte
auch er sich nach der stillen Gruft.

Nun stehen wenige Freunde am Totenla er Semilassos,

innerlich tie ergriffen von diesen letzten ekunden eines

verlöschenden Lebens, das groß war, unendlich groß. Tage

schon umfängt den Sterbenden tiefe Bewußtlosig eit. Schwer
atmend ringt er mit dem Tode. Aber noch einmal schlägt

er Leine Augen auf, sieht starr durch die Fenster in seinen ge-

- lie ten Park, in dem die Bäume stehen wie mit weißen

Tüchern verhangen, und sa t, und es ist wie ein zartes,

liebevolles Abschiednehmen sfür lange Zeit: »Meine . . .

Bäumel . . . Meine . . . lieben . . . Baumel . . _._“ Dann

hebt er sich auf im letzten Widerstreben seiner Krafte und
inkt mit dem AufseuEen in die Kissen: »Macht eben mir
en Weg zu meinem umulusl«

Und dann ist Fürst hermann v. Pückler tot, und im

Zichkiteegestöber sinkt die Flagge am Schloß bis zum halben
a _ . . _.    

am Parke zu Branitz steht stumm im See ein sandi er
Tumulus. Seine Erde deckt die Gruft des ürsten Pückszer
und über seine Spitze ziehen, wenn der her st im Park die
Blätter färbt, die Vögel fort gen Süden . . . Dorthin, wo
einst der Märchenprinz Semilasso, des weiland edlen Pa-
schas Mehemed Ali von Aegypten bester Freund, das Reich
seiner Sehnsucht und seiner Träume suchte . . .

der Gefangene bes Regu-
cids Jassu, der entthronte König von Abessinien.

Der Vorgänger des je i en Kai ers von
Abessinien. Lidj Jassu, der Engel MenLliks, be-
findet sich seit seinem 16. Lebensjahr in einer
villenartigen Festung, die scharf bewacht wird.

Zwanzig gefährliche Bluthunde streichen Tag um Tag
um die Villen-Festung am Berge Garsmulata, in der Nähe
von harrar. Kein Fremder darf sich in die Nähe dieses
Hauses wagen. Eine Wache von dreihundert Soldaten liegt
hier. Stacheldragt ist in doppelter Kette um das ganze haus
und um den gro en Garten gezogen· Beide Ketten stehen in
Verbindung mit elektrischen Alarmanlagen. Mittelalterliche
und modernstie Gefangenensicherungen greifen hier inein-
anber, um einen einzig-en Gefangenen zu bewachen, der sich
seit seinem 16. Lebensjahr hier befindet: Lidj Jassu, den ent-
thronten König von Abessinien.

Lidj Jassu ist ein Enkel Meneliks, der die Jtaliener bei
Aidua entscheidend geschlagen hatte. Er wurde durch Me-
nelsiks Tochter Zaiditu entthront und gefangengesetzt, unb
zwar mit hilse des jetzigen Kaisers von Abessinien. Als
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Straßenfammlung
1.biss.November.

Thronpratenident wäre er heute ein gut-es Werkzeug in der
thand Jtaliens. So rechnet der heiiti e Kaiser ständig mit
Befreiungsversuchen. Daraus erklärt ich die immer stärker
gewordene Bewachung Lidj Jassus. ie ganze Wache von
dreihundert Mann setzt sich aus zuverlässigsten und erge-
bensten Soldaten des Kaisers zusammen. Jeder Mann weiß,
daß sie alle aufs schwerste bestraft würden, wenn Lidj Jassu
entkommen sollt-e. Aba hanna, ein Priester und ergebener
Diener des heutigen herrscherhauses leitet die Bewachung
des Gefangenen mit Unerbittlichkeit und Umsicht. Auf be-
sondere Anordnung des Kaisers darf es dem entthronten
herrscher von Abessinien aber an nichts fehlen, was ihm
irgend gewährt werden Bann. Der Gefangene wird mit
größter höflichkeit behandelt, so, als ob er heute noch der
herrscher selbst wäre. Der entthronte König kann, soviel
er will, im Garten spazierengehen. Nur über die Grenze
seines Gebietes darf er nicht«

Alls deilåii imd Umgegend-»
Brockau. den 29. Oktober 1935.

31. Oktober.

Sonnenaufgang 6.52 Sonnenuntergang 16.34
Mondaufgang 11.28 Monduntergang 18.42

1517: Luther schlä t feine 95 Thesen gegen den Ablaßhandel
an die Tür der chloßkirche zu Wittenberg an. — 1632:
Der holländische Maler Jan Meer van Delft in Delft geb.
(gest. 1675). — 1731: Vertreibung der evangelischen Salz-
burger. —- 1835: Der Ehemiker Adolf v. Baeyer in Berlin
eb. (gest. 1917). —- 1855: Der norwegische Polarforscher

 

tto verdrup auf haarstad (gest. 1930). — 1890: Der
Ehirurg Johann Nepomuk v. Nußbaum in München gest.

(geb. 1829).

namenstag: Prot. und kath.: Wolfgang.

Leere Väiiie
Wie ein Habicht sich auf das hühnervolk stürzt, so fährt

der Wind unter die Blätter. Eben lagen sie noch still auf
ber Erde — braun, rot und gelb in buntem Gemisch ’T hu·i,
da ist dserv Wind unter ihnen. hochausf wirbeln sie, fluchten
in seltsamen Luftsprüngen unter die durchsichtisger wer-den-
den Büsche. Einige jedoch nimmt der Wind mit sich und
treibt sein mutwilliges Spiel mit ihnen. Da ist niemand
mehr außer dem Wind, der die Blätter von den Banken
streichen würde. Bald sind sie mit einer herbstbunten Schicht
bedeckt. Einmal, zweimal fegt sie der Winid hinunter, aber
immer wieder sammeln sie sich auå der Bank, die sie noch
vor zwei Monaten vor den heißen onnenstrahlen beschattet
haben. Die Bank ist geblieben, bie Blätter sind geblieben-

· aber die Menschen sind fort, die alten Männer, die alten

Frauen unsd die jungen Mütter, die auf der Bank saßen

und den Kinderwagen am handgriff im leichten Takt ein

E Stückchen vorschoben und wieder zurückzogen. Die Alten

erzählten von Politik und von Freunden, die schon lange dze
Erde deckt. Manchmal saßen sie auch ganz still, hielten die

hänide im Schoß unb sahen vor sich in —- vielleicht sahen

sie schon den herbst unb bachten, wie t sie wohl n herbst
und Winter erleben würden. Aber wenn ein Kind _m Wa-   

gen krahte unb die Aermchen dein neuen Sonnenlicht ent-

gegenstreckte, dann spielten all sdie Runzeln und Faltchen in

ihren Gesichtern und ergaben zusammen ein vergnsugtes

Lächeln und Schmunzeln. Die junge Mutter war stolz-
wenn die Alten ihr Kind lobten oder es neckten. Und die

Schreihäslse im Wagen wurden ruhig, wenn sie auf der

Bank so viele Opas unb Omas sitzen sahen. Die Alten —·——
wenn man mehrmals an ihrer Bank vorbeiging, so ereig-
nete es sich zuweilen, daß man beim nächsten Male ein

freundliches Kopfnicken erhielt. Jetzt gehen sie zu zweit

unb zu dritt durch die Straßen, wenn der Wind nicht gar

zu mutwillig bläst und man erkennt den einen oder anderen

unter ihnen, der im Sommer auf „feiner“ Bank saß. Leer

find die Bänke. Bald wird siäuberlich abgezirkelt eine Schnee-

last auf ihnen liegen. Aber wieder einige Monate fyater

werden grüne Blätter über den frisch getrankten Banken

knos«pen. Vielleicht wird dann unter den Alten hier und da

ein Platz leer, vielleicht mancher Schreihals »dem Kinder-

wagen entwachsen fein. Aber neue junge Mutter werden

hinzukommen, und wieder wenden die Alten schmunzein

über das muntere strampelnide Leben in der warmen 51'111)-

l’inngsfonne. Nicht mehr ganz so öd und verlassen erscheinen

uns bie leeren Bänke . . .

sumuplen
Ein Schnupfen ist nicht das schlimmste aller Leiden-

aber er kann einem doch recht unbequem unb lästig werben.
Die herbstzeit bringt, wie immer, wahre Schnupfenepibe-
mien, unb das Taschentuch ist ein gseschätzter Gegenstand in
diesen Tagen. Mit Hausmitteln aller Art sucht man den
bösen Schnupfen zu bekämpfen, ohne daß er sich oglesich
vertreiben läßt. Dabei gibt es der hausmittel eine egion.
Die einen heilen den Schnupfen mit kalten Abreibun-gen, die
andern mit warmen Packungen. Einer schlägt eine R -
gerkur vor, der andere eine Mastkun Der unglückliche r-
fchnupfte, ber sich auf alle diee Ratschläge einläßt, muß
bald in Verzweiflung geraten. Der Schnupfen ift ein Krank-
heitsprozeß, der durch eine Erkältung hervorgeruer wird.
Nasse oder kalte Füße sind meist die Grundursache. Schließ-
lich werden die Nasenschleiinhäute in Mitleiidenschaft ge-
zogen, die ihre Drüsen öffnen. Vielfach stellt sich auch wäh-
ren-d des Schnupfens eine leichte Entzündung des Nasen-
einganges ein« Eine Salbe schafft dann Linderung. Sonst
kämpfe man mit Gurgeluizgen von warmem Saslzwasser ge-
gen den Feind an, sein irkungsgebiet wird dadurch be-
schränkt. Schwitzkuren sind auch von Vorteil. Allerlei Riech-
inittel und auch Schnupfpulver schaffen au enblickliche Lin-
derung, ohne dauernde heilung zu vers asfen Leichterem
Schnupfen geht man auch mit vielen an- eren Mitteln, die
in jeder Apotheke und Drogerie zu haben finb, erfol- reich
zu Leibe. Am besten ist es aber, ein wen vorsich g zu
Lein bei schlechter Witterung, man erspart ich damit viel
erger.

Aufnahme in die RHDAP
Anordnungen für die Angehörigen der hJ. und des BDM.

Der Reichsschatzmeister der NSDAP., Pg. Schwarz, hat
folgende Anordnung erlassen: Der Führer hat verfügt, daß
die Angehörigen der bitter-Jugend und des Bundes Deutscher
Mädel künftigdhin unter bestimmten Voraussetzungen als
Mitglieder in ie NSDAP. aufgenommen werden. Aus die-
sem Grunde hebe ich hiermit alle bisher erschienenen Begü-
gungen und Anordnun en betreffend die Aufnahme von ‑
Fhörigen der Gitter-Jugend und des Bundes Deutscher

ädel auf.
Jm Einvernehmen mit dem Reichsjugendführer be-

stimme ich nunmehr folgendes:

1. bitter-Jungen werden nach Vollendung des 18. 8e-
bensjahres und die Mädchen des BDM. nach Vollendung des
21. Lebensjahres in die NSDAU unter folgenden Voraus-
setzungen aufgenommen: Die Billet-Jungen müssen vier
Jahre ununterbrochen oor ihrer Aufnahme in die NSDAP.
der bitter-Jugend angehört haben. Vorausse un für die
Aufnahme der Jungen und Mädel in die n5 A . ist e -
ner. bafg fie burch eifrige Erfüllung ihrer Dienstobliegen ‑
ten un tadellose Führung innerhalb und außerhalb des
Dienstes sich in Gesinnung und Charakter als Zuverläs
Nationalsoziaiisten und Nationalfozialistinnen erw efen ha n
und die Gewähr bieten, daß sie auch nach Aufnahme in die
Partei wertvo le Mitglieder der ASDAU werden.

Die Anmeldung der einzelnen Jungen und Mädel hat
mit den üblichen ordnun sgemäß ausgefüllten Aufnahme-
scheinen zu er olgen. Die ufnahmeerklärungen sind auf dem
Dien tweg. al o über die Ortsgruppen oder Stützpunkte und
die aue, an die Reichsleitung einzusenden Mit der Auf-
nahmeertlärungl ist gleichzeitig eine Bestätigungl der zustän-
digen Dienstste e (des Bannfrihrers bzw. der ntergaufülzs
rerin) über die Zugehörigkeit zu den Orglanifationen und d e
bisherige Führung vorzulegen. Eine ufnahmegebühr ist
weder von den Angehörigen der hitlersJugend no vor,
denen des BDM zu entrichten. Es wird allen Dien!J tellen
zur Pflicht gemacht, nur die Aufnahmescheine solcher ungen
und Mädei vorzulegen, die das 18. bzw. das 21. Lebensjahr
bereits vollendet haben.

2. Angehörige der bitter-Jugend und des Bundes Deut-
Ber Mädel, die das 18. bzw. 21. Lebensjahr bereits liber-

ritten haben und bis heute aus irgendwelchen Gründen
nicht in die Partei aufgenommen worden finb, können nach-
träglich noch in die NSDAP. aufgenommen werben.

Jn diesem Falle isst die Bescheinigung über die ’ ugehb.
rigkeit u den Organi ationen und die Zuverlässigket urch
den Ge ietsführer bzw. die Ober auführerin zu erst-ellen. Es
elten für diese Volksgenossen dieselben Voraussetzungen, wie

Für diejenigen Angehörigen der HJ und des BDM., die un-
mittelbar nach Vollendung des 18. bzw. 21. Lebensjahres
aus der Jugendorganisation in die NSDAP. übergefrihrt
weirdem Eine Aufnahmegebühr wird gleichfalls nicht er-
ho en.

Für diese unter Ziffer 2 aufgeführten Auge bei en der
JugendoYanifaiionen wird als letzter Termin s r d e Vor-
lage der ufnahmeerklärungen bei der Reichsteitnng der 31.
Dezember 1935 bestimmt.

 

Das deutsche Kühlhausei _ ·
- Der in den Herbst-s und Wintermonaten jähreszeitlich

bedingte Mangel an Frischeiern wird auch in die ein Jahr
durch die aus deutschen Kühlhäufern zur Verfügung stehenden
erstklassigen deutschen »K«-Eier ausgeglichen werden. Tech-
nische Verbesserungen der Kühlsysteme, umfassende Vor-
kehrungen und große Sorgfalt bei der diesjährigen Einkühluiig
haben sich hervorragend auf die Beschaffenheit der Gier aus«-
gewirkt. Das deutsche Kühlhausei ist in diesem Jahre» in
Güte den früheren Kühlhauseiern überlegen. Das „K -Ei

» steht dem Frischei kaum nach. und dank der umwan Vor-



state-wirtschaft der zudändigen Stellen wird die deutsche Haus-
frau auch in diesem inter ausgezeichnete Kühlhauseier kaufen
können. Die Bestände an deutschen Kiihlhauseiern sind um-
fangreich genug, um eine reibungslose Marktversorgung zu
gewährleisten. _

Aufruf zum Nationalen Spartag 1935.
Deutsche Männer und deutsche Frauen!

Deutschland groß und stark zu machen, ist das Ziel,
das wir uns alle gestellt haben. Das deutsche Volk setzt
hierfür rastlos und unermüdlich seine ganzen Kräfte ein.
Ueberall regen und rühren sich fleißige Hände, sie legen
den Grund, sie hämmern den Stein, sie mauern die
Wand, sie zimmern das Haus, sie merken und schaffen,
und sie dienen alle dem einen: Deutschland!

So wächst der Bau, den unser Volk sich errichtet.
Millionen Hände sind am Werk und meistern die Not:
Die Wirtschaft kommt in Gang! Deutschland baut seine
Zukunft aus eigener Kraft!

Der Kampf um wirtschaftlichen Aufstieg, Freiheit und
Brot geht weiter. Der erstarkende Wirtschaftskörper
braucht neuen Kräftezufluß. Was das pulsierende, Lebens-
kraft fpendende Blut für den menschlichen Körper, ist für
die Wirtschaft das Kapital. Aber Kapital entsteht nur
durch Sparenl

Der Sparwille des deutschen Volkes ist der Garant
fiir den Wiederaufstiegt

Diesen Sparwillen im deutschen Volke zu wecken und
zu stärken, das ist die Aufgabe des nationalen Spartages,
zu welchem alle deutschen Sparkassen, Genossenschaften,
Banken und Pfandbriefinstitute aufrufen. Deutsche
Männer und deutsche Frauen! Denkt daran, daß Jhr
das Werk der Wiedergesundung der Wirtschaft und des
nationalen Aufstieges stärken und vollenden helft, daß
Euer Spargeld neue Arbeitsplätze schafft und vielen Volks-
genossen Arbeit und Brot gibt, daß Jhr also Euch und
Euren Kindern nützt, der Volksgesamtheit helft und unserem
Vaterlande dient, wenn Jhr spartt

Helft mit am gemeinsamen Werkt Aufwärts durch
Sparen!

Arn nationalen Spartag nimm ein Sparbuch!

Die erste Straßenfammlung für das WHW.
Jm Kampf gegen Hunger und Stätte!

Und nun zur Tatl Die Vorbereitungen zur Durch-
führung des großen Winterhilfswerkes 1935/36 finb ge=
troffen. Es ist jetzt die Aufgabe aller Volksgenossen, auch
ihrerseits den Beweis vollster Bereitschaft anzutreten.
Jeder soll überzeugt sein, daß jedes, auch das kleinste
Opfer, ein Stein zum Aufbau des großen Werkes ist.
Nicht nur die Pflicht, sondern die Liebe zum Volke sei
der Ansporn, den sich jeder Volksgenosse als Leitmotiv
für fein Handeln vor Augen halten muß. Nur so wird
es leicht sein, am 3. November anläßlich der ersten Straßen-
sammlung des WHW. wahren Sozialismus der Tat zu
beweisen.

Jeder trägt am 3. November die Plakette mit dem
Schiffchen: »Mit vollen Segeln in den Kampf für das
WHW. 1935/36.“ Alles ist bereit.  

Programm des Reichsienders Breslau
Breitan Wette Blätt . (blumig Wette 243K]

Gleichbteibendes Werttageorogramm. v.00 Fkühkvnzekti
5.30 Metier; 6.00 Morgenlieb, wenigentprudb Morgens
gymnastik; 6.30 Morgenkonzert; 8.00 Frauengymnastik (Mon-
tag, Mittwoch und Freitag); 9.00 Wetter — Für die Arbeits-
kameraden in den Betrieben: Unterhaltungsionzert; 11.30 Zeit, -
Wetter, Tagesnachrichten, Wasserstand; 13.00 Mittagsberichtez
14.00 Zeit, Wetter, Tagesnachrichten; 14.10 Börsennachrichten;
14.15 Werbedienst außerhalb des Programms; 14.40 Glück-
wünsche; 14.45 Erster Preisbericht; 18.50 Programm, Wetter,
2. Preisbericht, Schlachtviehmarit (Dienstag, Mittwoch und
Freitag); 20.00 Kurzbericht vom Tage; 22.00 Abendberichte.

Mittwoch. den 30. Oktober
5.00 Kinn-Orgeltonzert aus dem Capitol (Emil Bulgrin)
6.30 Berlin: Morgenkonzert
8.20 Deutschlandsender: Morgenständchen für die Hausfrau
10.15 Hamburg: Schulfunk: Niederdeutsche Musik
11.45 Diplomlandwirt Schubandt: Die Sicherstellung der

deutschen Volksernährung

12.00 Saarbrüclem Mittagskonzert (LandessymphoniesOrchest.)
15.10 Waldemar Glaser: Das deutsche Buch
15.30 Stinberfunt: Fröhliches Handwerk
16.00 Kleines Konzert
16.35 Ernst Zahn spricht eigene Dichtungen
17.00 Musik am Nachmittag Gleines Funkorchester)
18.30 Zur Erzeugungsschtackt
18.40 Hermann Nipp-ert: Haben Sie schon gewußt..«?·»
19.00 Stuttgart: »Beim Grinzinger Heurigen« ·
19.40 Prof.Haushofer: Weltpolitischser Monatsbericht
20.15 Neichssendung: Ein Volk arbeitet »
20.45 Viktor Kubczak: Buch und Nundfunk (Zur Woche des

deutschen Buches)
21.00 Väter und Züchter. Hörfolge von Elisabeth Darge
22.20 K.Hoeldtke: Versorgungslage und Verbraucherdisziplin
22.30 Berlin: Nachtmusik und Tanz

Donnerstag, den 31. Oktober
5.00 Ein Morgengruß dem Frühaufsteher
6.30 Deutschlandsender: Fröhliche Morgenmusik
8.20 Deutschlandsender: Morgenständchen für die Hausfrau
10.15 Hamburg: Schulfunk: Volksliedsingen
11.45 Dr. Hatesaul: Paul de Lagarde, ein Vorkämpfer des

Gedankens von Blut und Boden «
12.00 Mittagskonzert (Funkorchsester und Funktanzkapelle)

Programm des Nebensenders Gleiwitz
15.10 Oberschlesische Erzähler (P.Habraschka / Hans Staboth)
15.35 Hörersorgen. Fünfzehn Minuten in der Beratungsstelle

des NdN. Gleiwitz (Funkbericht)
15.50 Deutsch-e Volkslieder in Bearbeitung von Joh.Brahms
16.20 Thea Kappatsch: Mit »Kraft durch Freude« ins württeIn-

bergischie Allgäu
16.40 Gertrud Neinsch: Wir sorgen für das Wintertager —-

Margarete sJiitfche: Von Kindern fremder Völker
17.00 Breslau: Nachmittagskonzert des kleinen Funkorchesters
18.30 Gleiwitz: Landjahrjugend in OS. Ein Funkbericht mit

westfälischen Landjahriungen
19.00 Gleiwitz: Bunte Unterhaltung (Mandolinenorchester der

NSG. »Kraft durch Freude« Mikultschiitz —- Hindew
buraer Männerauartetti  

19.45 Tonbericht vom Tage , «
20.10 Käthchen von Heilbronn oder »Die«Feuerprobe«. Ein

historische-s Nitterschauspiel von Heinrich von Stleift
22.20 Desiurr Berendt: Nationalsozialistischer Nundfunb
22.30 Joh. Seb. Bachs Orgelmusik aus der »Katharinenlirche

in BkeSluu (Prof. Fritz Heitmanm Berlin)
23.30 Schallplattenkonzert

* sNentenzahkungen fiir November 1935.] Die
Zahlung der Militär-Versorgungsgebührnisse für den Monat
November findet am Dienstag, den 29. Oktober statt.
Die Invaliden- und Unfallrenten werden am Freitag,
den 1. November gezahlt.

« sPolizeiliche Meldung] Als zugelaufen ist eine
Katze gemeldet. Näheres im Polizeibüro.

* IGoldene Hochzeit.] Die Rentenempfänger Jofef
und Maria Deutsche r’schen Eheleute in Naselwitz begingen
am 25. Oktober 1935 das Fest der goldenen Hochzeit.
Anläßlich dieses Jubiläums hatte der Führer und Reichs-
kanzler ein Glückwunschschreiben übersandt. Landrat Pg.
Dr. Gallasch überreichte dem Jubelpaar das Ehren-
geschenk und das Glückwunschschreiben der Staatsregierung
in Gegenwart des Bürgermeisters Pg. Arndt.
is * IFleifchdieb gefaßt.] Die Gendarmerie Schönborn
faßte auf der Strehlener Chaussee den J. H. aus Breslau,
als er auf feinem Fahrrad ein gestohlenes halbes Schwein
und Würste aus einem Großburger Einbruch stammend
nach Breslau bringen wollte. Es gelang nach einer
tüchtigen Jagd den Radfahrer zu stellen, wobei man die
Fleischwaren fand, für die er sich nicht rechtmäßig aus-
weisen konnte, so daß dieselben sichergestellt wurden. Bei
der Vernehmung gestand er dann nach längerem Leugnen
den Diebstahl ein. Da er vor einigen Jahren bei dem
Fleischermeister in Großburg, Kreis Strehlen, beschäftigt
und ihm die Oertlichkeit bekannt war, konnte ihm der
Einbruch mittels Dietrich nicht schwer fallen. Die ge-
stohlenen Fleischwaren konnten dem Geschädigten wieder
zugestellt werden. J. H. sieht seiner Bestrafung entgegen.

* sHausschlachtungen auch weiterhin gestattets Der
Vorsitzende des Schlachtviehverwertungsverbandes Schlesien
gibt folgendes bekannt: Entgegen umlaufenden Gerüchten
bedürfen Erzeuger und private Schweinehalter zur
Schlachtung eines Schweines, welches sie selbst gezogen
bezw. sechs Wochen im eigenen Stall gefüttert haben,
zum Verbrauch im eigenen Haushalt keines Schlachtscheines.
Private Betriebe, die keine Schweine halten, können Schweine
ebenfalls hausschlachten, jedoch nur mit Schlachtschein, den
sie vom zuständigen Fleischerobermeister bezw. der Kreis-
bauernschaft dann erhalten, wenn sie den Nachweis er-
bringen, daß sie jedes Jahr honsgeschlachtet haben.

Reue Rechenbucher für die Volksschule. Der Neichsers
ziehungsminister teilt den Unterrichtsministerien der Länder
mit, daß zu Ostern 1937 neue Rechenbiicher zunächst für das
1. unb 2. Schuljahr der Volksschule eingeführt werden sol-
len. Die Aufgabe des Nechenunterrichts im 1. Schuljahr sind
die leichteren Nechenfälle innerhalb der Zahlenreihe eins bis
hundert. Der Stoff des 2. Schuljahres umfaßt das Rechnen
im Zahlenraum bis 100 mit den vier Grundrechenarten und
leichtere Aufgaben im Zahlenraum bis 1000. Die Genehmi-
gung zur Einfügrung bleibt wie bisher den Unterrichtsvers
waltungen der änder überlassen. Jn den einzelnen Land-
schaftsgebieten soll nach Möglichkeit das gleiche Rechenbuch
benutzt werden.

 

BENKWITZ
Gasthaus am Sportplatz

Donnerstag, den 31. Oktober

lll'llllfls sclllllliillscllläcllllill
Ab 10 Uhr: Wellfleisch und ‘Wellwurst.

Es ladet ergebenst ein F. Ziegler.

 

   

Ein gutes Ewig-« Dein bester Freund!

Unser Buchlager führt die besten Bücher
der bekanntesten Schriftsteller

— eine Erholung in stillen Stunden —

Beachten Sie bitte unser Schaufenster

Bestellungen werden schnellstens erledigt
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Deutsche Oper Schauspielhaus
Dienstag 20 Uhr Städtisches Operettentheater.

»Ein Maskenball« Dienstag 20,15 Uhr

Mittwoch 20 Uhr Mittwoch 16,30 unb 20,15 Uhr

Platzmiete B 4 »Ein Kaiser ift verliebt“
»Der Barbier  

unäykcnänkagdaw “lal’ell'
 

Geryon-Hauptmann- Elllllillislslllchlltk
Theater in allen Größen u. Stärken

Dienstag 20 15 Uhr die jeder Gewerbe- und Handel-
' « treibende eewie Betriebsinhaber

"argflgsg 23:29:33"; ab l. Oktober 1935 zu lühren hat

' h"lt ät'»Der Vetter « W" IS ans Dingen-- E. mach's neuem

III-m 80- |0. Is Ists-III I Collage  

 

Ohne

Sparsamkeit
kein

Wohlstand

AS
O

Spare bei der

Sllfll‘lliISSß M lib'lllßlllllll Ill‘llflllilll
—- munuelsmnere Illll‘llfll‘Sßllall Iltis tmentlienen nennt: —  
 

 

ä

ai—

' ,-»P-
\\Dr_—

\5

w:N
.\
.\

: s\\
N

msk i )
INDI- |\'

e“
\\\\\\;

\\\.\\\\\\\\\\\\\
N 
 

 

Kaiser - Filtkieumyiek
„Drtginat Mekitta«
erhalten Sie in allen Größen

in

E. Dodeck’s Papierhaudlung
Bahnhofftraße 12.

 
I. Straßenlammlnne 3. November
 

 

Katholifche Pfatrkirche 8 Uhr abends (nicht l/28 Uhr)
er. (Beorg. hl. Segen

Freitag- den 1- November Sonnabend, den 2. November
Fest Allerheiligen Allerfeelen

l/26 Uhr hl. Messe l/‚;6, 6, l/27, 7 und V28 Uhr

V27 Uhr hl. Messe i. s Gektkud Allerseelenmessen
Romofltt 8 Uhr feierliches Requiem (be-

l/29 Uhr Kindermesfe (zgl. f sonders Teilnahme d. Schul-
1· Vally u. Jof. Frank) kinder)

3 Uhr Allerseelenpredigt, Für- Sonnabend nachm. ab 5 Uhr

bitten, Prozession u. Gräber- Beicht für Männer, Jung-
weihe männer und Gesellen

I I - l — I .

Famlllonr-Anzelgen
‑°. t:

  fertigt an neuerer. Buchdruckerei




